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  Verfüge nie über Geld, ehe du es hast.


  THOMAS JEFFERSON


  


  


  Es stimmt nicht, wenn Leute behaupten,


  Geld wäre nicht alles.


  Geld ist alles!


  MOLLY BECKER


  Glaubt ihr, das geht? Millionen gewinnen und es niemandem sagen?


  Ob ich schon mal davon geträumt habe, reich zu sein?


  Klar, habe ich. Hat doch jeder mal. Vermutlich ist das überhaupt die meistgeträumte Phantasie der Welt. Ist also ganz normal, schätze ich.


  Was ich dann machen würde?


  Also, ganz spontan fällt mir da ein:


  
    	Ich würde unsere Firma übernehmen und meine Chefin Clarissa dazu verdonnern, jeden Tag die Klos zu putzen.


    	Ich würde in meine Bank gehen, mein Konto vom gegenwärtigen Minus in ein sattes Plus bringen und es nur unter der Bedingung weiterführen, dass der Filialleiter hundert Mal »Molly Becker hat ihre Finanzen fest im Griff« auf die Anschlagtafel schreibt.


    	Ich würde meine sämtlichen falschen Designerklamotten wegschmeißen und mir stattdessen echte kaufen. (Na ja, die meisten jedenfalls – mit Ausnahme des sandfarbenen Prada-Kostüms und der Gucci-Stiefel aus der Türkei, die sehen nämlich fast besser aus als die Originale.)


    	Ich würde das Haus kaufen, in dem Lissy, Tessa und ich wohnen. (Jetzt gehört es Tessas Vater, aber der will es verkaufen.)


    	Ich würde mein Auto volltanken. (Und dadurch seinen Wert glatt verdoppeln.)


    	Ich würde mich auf einer monegassischen Spendengala als äußerst großzügig erweisen und danach sämtliche Titelseiten, auf denen mir Albert die Hand küsst, an Frankie Grossauer schicken, der mich in der siebten Klasse abblitzen ließ.


    	Ich würde mir das Hydrostar-Wasserbett kaufen, in dem ich letzte Woche im Möbelhaus zwei Stunden lang geschlafen habe, bis mich das Kichern der anderen Kunden weckte.


    	Ich würde unter Vollnarkose ein paar klitzekleine kosmetische Veränderungen an mir vornehmen lassen.


    	Nein, keine Brustvergrößerung!


    	Ich würde ein paar Pflanzen kaufen und sie heimlich in Frederics Penthousewohnung platzieren, wenn er auf Geschäftsreise ist.


    	Und ein gemütlicher Flokati könnte auch nicht schaden.


    	Ich würde jeden Tag bis mittags schlafen und kein schlechtes Gewissen deswegen haben.


    	Ich würde einen Butler mit englischem Akzent engagieren, der mich mit »Mylady« anspricht.


    	Ich würde mit meinen Freundinnen alle Länder dieser Erde bereisen. (Na ja, zumindest die, wo es schön sonnig und warm ist.)


    	Bei genauer Überlegung: Punkt drei würde ich wieder streichen. Wenn ich reich bin, glauben nämlich sowieso alle, dass die Sachen echt sind.


    	Ich würde mir ein neues Auto kaufen. (Womit sich Punkt fünf auch erledigt hätte.)


    	Auf jeden Fall würde ich alles anders machen als Lissys Onkel Franz, denn der hat echt Mist gebaut.

  


  »Drei Millionen hat dein Onkel in den Wind geschossen, und das in nicht mal einem Jahr?«, fragt Tessa mit ungläubigem Staunen nach.


  Lissy nickt.


  »Das gibt’s doch gar nicht!« Tessa kann es nicht fassen. »Wie bescheuert muss man denn dafür sein?«


  Wir haben es uns auf der riesigen Ledergarnitur gemütlich gemacht und uns bei einer Flasche Prosecco unseren Phantasien über unverhofften Reichtum hingegeben. Lauter wunderschöne Träume – bis Lissy erwähnte, dass ihr Onkel Franz durch einen Lottogewinn zum unglücklichsten Menschen der Welt geworden ist.


  »Onkel Franz ist überhaupt nicht bescheuert«, beeilt sich Lissy zu sagen. »Er war nur zu gutmütig, und er hat auf die falschen Leute gehört.«


  »Wie meinst du das?«, frage ich.


  »Ganz einfach …« Lissy knabbert an einem Keks. »Sobald die Leute erfahren haben, dass er die Millionen gewonnen hat, haben ihn alle angeschnorrt. Er konnte keinen Schritt mehr tun, ohne dass nicht irgendwer was von ihm wollte. Wenn er in die Kneipe ging, erwarteten alle, dass er sie einlädt, und dann kamen sie auch noch mit allen möglichen Geldproblemen daher. Stellt euch vor, die haben ihm sogar ihre offenen Rechnungen nach Hause geschickt. Und gutmütig, wie Onkel Franz war, konnte er einfach nicht nein sagen. Eine Zeit lang hat er praktisch das ganze Dorf finanziert.« Sie zuckt mit den Schultern.


  »Trotzdem, drei Millionen wird man doch nicht los, indem man ein paar Runden schmeißt und einigen Leuten aus der Patsche hilft«, wendet Tessa ein.


  »Das alleine war es natürlich nicht«, schüttelt Lissy den Kopf. »Aber dann kam ja noch die Scheidung …«


  »Er hat sich scheiden lassen?«, unterbreche ich sie. »Nachdem er reich geworden ist? Das ist ja fies.«


  »Nicht er hat sich scheiden lassen, sondern meine Tante Gertrud.«


  »Warum denn das?«


  »Ich glaube, es lag daran, dass Onkel Franz nach seinem Gewinn nicht mehr so richtig nüchtern wurde …«


  »Er wurde Alkoholiker?«


  »So krass würde ich das jetzt nicht ausdrücken, aber er hat schon ausgiebig gefeiert …«, sucht Lissy nach einer Entschuldigung für Onkel Franz.


  »Dann war er also doch Alkoholiker«, bringt Tessa es auf den Punkt.


  »Hm, mag sein.« Lissy wirkt einen Moment lang deprimiert. »Trotzdem ist er ein guter Mensch geblieben, und er war immer total nett«, stellt sie dann trotzig fest.


  »Das ist ja auch das Wichtigste«, räume ich ein. »Und wie ging es dann weiter mit ihm?«


  »Wie gesagt, die Hälfte des Geldes war durch die Scheidung weg, und ein paar Hunderttausend hat er durch seine … übrige Großzügigkeit verloren.«


  »Waren auch andere Frauen im Spiel?«, bohrt Tessa neugierig weiter.


  »Also, nicht wirklich konkret«, windet sich Lissy. »Da war nur diese eine Assistentin von der Lottogesellschaft, die ihm zur Seite stand …«


  »Wie sah die aus?«, hakt Tessa nach.


  »Na ja, noch relativ jung für diesen verantwortungsvollen Beruf, und sie hatte so einen Akzent, russisch, glaube ich …«


  »Soso, relativ jung mit Akzent«, fällt Tessa ihr ins Wort. »Und sie war nicht zufällig auch noch ein Flittchen, oder?«


  »Aber Onkel Franz hat gesagt, dass …«


  »Onkel Franz hat gesagt«, äfft Tessa sie nach. »Eine aufgedonnerte Assistentin von der Lottogesellschaft, da lachen ja die Hühner. Dein lieber Onkel Franz hatte eine Freundin«, stellt sie dann unbarmherzig fest.


  »Was konnte er denn dafür, dass die Frauen auf einmal …« Lissy fehlen sichtlich die Worte. »Außerdem hat er auch ganz viel gespendet«, fällt ihr dann ein. »An die Kinderkrebshilfe und an ganz viele wohltätige Organisationen in Afrika, und eine neue Kirchenglocke in seiner Heimatgemeinde hat er auch bezahlt, die war ziemlich teuer, und der Pfarrer brauchte dann auch noch ein neues Auto, um seine Schäfchen besser betreuen zu können …«


  »Ein neues Auto für den Pfarrer?«, echot Tessa ungläubig.


  »Und danach war er pleite?«, frage ich fassungslos.


  »Nein, da noch nicht. So richtig bergab ging es erst, als er auf die Idee kam, sein verbliebenes Geld zu investieren.«


  »Aber das ist doch nur vernünftig«, wundere ich mich.


  »Ja, das dachte Onkel Franz auch.«


  »Und?«


  »Dann war das Geld weg.«


  »Wie, weg? Alles auf einmal?«


  »Das meiste jedenfalls«, nickt Lissy.


  »In was hat er denn investiert?«, will Tessa wissen.


  »In wirtschaftliche Entwicklungsländer.«


  »An sich eine clevere Strategie«, sage ich. »Frederic sagt auch immer, dass in aufstrebenden Ländern am meisten zu holen ist, und der muss es schließlich wissen.« Frederic ist nämlich Anlageberater und hat sich erst vor Kurzem mit seiner eigenen Firma selbstständig gemacht.


  »Ja, schon, und das hat irgend so ein Typ Onkel Franz damals auch vorgerechnet. Das Problem war nur, dass die aufstrebenden Länder, in die Onkel Franz investierte, die Vereinigten Honduranischen Emirate waren.«


  »Die Vereinigten Honduranischen Emirate?«, fragt Tessa ungläubig nach.


  »Aber die gibt’s doch gar nicht«, sage ich erstaunt.


  »Nein, eben …«


  »Dann ist er also einem Betrüger aufgesessen?«, hauche ich atemlos.


  Lissy nickt. »Sieht so aus.«


  »Wie konnte er denn auf so was reinfallen?« Tessa tippt sich vielsagend an die Stirn.


  »Kapier ich ehrlich gesagt auch nicht«, gesteht Lissy. »Aber wahrscheinlich war er da auch nicht ganz nüchtern.«


  Okay, ich habe gerade dazugelernt.


  18. Ich würde keinen Tropfen Alkohol mehr trinken.


  »Und jetzt ist er pleite?«, frage ich.


  »So ziemlich. Mit dem Rest machte er dann eine Reise nach Indien, um seine Seele wiederzufinden, wie er sagte, und danach hat er sich einen kleinen Bauernhof zugelegt, wo er jetzt Rinder züchtet.«


  »Dann hat er wenigstens wieder eine Existenz«, sage ich erleichtert.


  »Na ja, besonders gut funktioniert das auch nicht«, schränkt Lissy ein. »In Indien ist er zum Hinduismus konvertiert, und deswegen kann er die Kühe jetzt nicht schlachten.«


  »Aber warum züchtet er dann Kühe und nicht was anderes, Schweine zum Beispiel?«, ruft Tessa aus.


  »Schweine stinken ihm zu sehr.«


  »Und Hühner?«, biete ich eine andere Alternative an.


  »Die gackern ihm zu laut.«


  Für ein paar Sekunden schweigen wir. Also, so ein richtiges Finanzgenie scheint der gute Onkel Franz ja nicht zu sein.


  »Und wovon lebt er jetzt?«, frage ich dann.


  »Er hält Seminare ab. Yoga, Selbstfindung und so’n Zeug. Damit kommt er ganz gut über die Runden, soviel ich weiß.«


  »Wow! Daran sieht man mal wieder, wie schnell man ins Verderben rennen kann«, sinniere ich und nehme einen Schluck von meinem Prosecco, der inzwischen warm ist und scheußlich schmeckt.


  »Ja, und dass Geld eben doch nicht alles ist«, fügt Tessa weise hinzu, woraufhin Lissy und ich einen schnellen Blick wechseln.


  Die Wahrheit ist nämlich die: Tessa hat Geld. Oder besser gesagt, ihr Vater. Der ist Immobilienmakler, und theoretisch arbeitet Tessa bei ihm. Wir dagegen haben den Verdacht, dass sie sich die meiste Zeit in irgendwelchen Schönheitssalons und beim Shopping herumtreibt, wenn sie außer Haus ist.


  Was aber jetzt kein Vorwurf sein soll. Tessa ist zwar manchmal ein bisschen überspannt und nervt mit ihrer ständigen Angst vor dem Älterwerden (sie ist fünfundzwanzig!), aber trotzdem können wir sie gut leiden. Und so ganz nebenbei hat die Freundschaft mit ihr den Vorteil, dass wir immer so lange gratis in irgendwelchen Wohnungen oder Häusern wohnen dürfen, bis Tessas Vater einen Käufer dafür gefunden hat. Einzige Bedingung dabei ist, dass wir ein bisschen bei der Renovierung helfen. (In Wirklichkeit scheuchen wir nur die Handwerker rum, und manchmal flirten wir auch mit ihnen. Einmal hat Lissy sogar irrtümlich mit einem Klempner geschlafen – irrtümlich deswegen, weil der sie danach gar nicht heiraten wollte, wie er ihr versprochen hatte.) Und außerdem meint Tessas Vater, dass man die Objekte besser verkaufen kann, wenn sie von modernen jungen Menschen bewohnt werden. So hat er was davon und wir auch. Seit Jahren brauchen wir keine Miete zu zahlen und haben trotzdem immer eine Bleibe. So wie jetzt in dieser Supervilla, für die er aber mysteriöserweise schon seit Monaten keinen Käufer findet.


  »Hm«, sage ich nachdenklich. »Ich glaube, es lag weniger am Geld als vielmehr am Alkohol. Immerhin hat er damit Tante Gertrud vertrieben, und seine übrigen Entscheidungen waren ja auch nicht gerade die cleversten.«


  »Schon wahr«, stimmt Tessa mir zu. »Apropos Alkohol: Der Prosecco ist ganz warm geworden. Haben wir noch eine Flasche im Kühlschrank?«


  Lissy zögert. »Meinst du nicht, wir sollten ein bisschen vorsichtiger damit umgehen? Ich meine, wenn man bedenkt, was sich Onkel Franz mit der Trinkerei eingehandelt hat …«


  Tessa guckt sie einen Moment lang erstaunt an, dann macht sie eine wegwerfende Handbewegung. »Das kannst du doch nicht mit uns vergleichen. Etwas trinken oder sich betrinken ist ein Riesenunterschied. Außerdem sind wir ja nicht reich, also kann uns gar nichts passieren.« Sie strahlt, als hätte sie uns gerade an einer ganz enormen Erkenntnis teilhaben lassen.


  Nachdem wir unsere Gläser mit frischem Prosecco aufgefüllt haben, beugt sich Tessa auf einmal mit verschwörerischer Miene vor.


  »Wisst ihr was? Er hätte es nicht verraten dürfen«, sagt sie.


  »Was denn?« Ich habe keine Ahnung, was sie meint.


  »Seinen Lottogewinn. Onkel Franz hätte es niemandem sagen dürfen.«


  »Niemandem? Auch nicht Tante Gertrud?«, sagt Lissy zweifelnd.


  »Kann Tante Gertrud denn ein Geheimnis bewahren?«, fragt Tessa zurück.


  Lissy denkt einen Moment lang nach, dann schüttelt sie den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Tante Gertrud ist eher … kommunikativ.«


  »Du meinst, sie ist eine Klatschtante.«


  Lissy nickt widerstrebend.


  »Ich glaube, Tessa hat recht«, sage ich nachdenklich. »Hätte dein Onkel geschwiegen, wäre ihm all das erspart geblieben. Die Leute hätten ihn nicht angebettelt, keiner wäre neidisch gewesen, und die Betrüger wären dann gar nicht erst auf ihn gekommen.« Ich nippe an meinem Glas. »Er hätte einfach die Klappe halten müssen.«


  Einen Moment lang hängen wir unseren Gedanken nach.


  »Glaubt ihr, das geht?«, sagt Lissy dann plötzlich. »Millionen gewinnen und es niemandem sagen? Ich meine, man kann sich dann auf einmal alles Mögliche leisten, und das würde doch auffallen. Wozu hat man denn das ganze Geld, wenn man es nicht ausgeben kann?«


  Gute Frage.


  »Seht ihr, mit so einem Gewinn hat man nichts als Scherereien«, verkündet Tessa. »Außerdem: Uns geht’s auch so nicht schlecht, oder?« Sie nickt uns aufmunternd zu.


  Lissy und ich wechseln wieder einen Blick.


  »Also, ich könnte schon ein bisschen Geld gebrauchen«, meint Lissy dann wehmütig. »Ihr wisst ja, was man als Anwaltsgehilfin verdient, und mein Studium …« Sie seufzt. » …das wird noch Jahre dauern.«


  Ich kann Lissy gut verstehen. Sie ist superfleißig und studiert neben ihrem Job auch noch Jura, und dass jemand mit ihrem Arbeitspensum so wenig verdient, ist einfach nicht gerecht.


  »Ach was, du wirst deinen Weg schon machen«, meint Tessa fröhlich. »Und wenn du erst mal selbst Anwältin bist, verdienst du dich sowieso dumm und dämlich.«


  Lissy ringt sich ein gequältes Lächeln ab und will etwas erwidern, doch Tessa macht gleich bei mir weiter.


  »Und Molly hat sogar doppelt ausgesorgt: einen Superjob und einen Traummann, was will man mehr?«


  Wie? Was? Ich?


  Ah ja, genau. Ich habe doch beides.


  Allein mein neuer Job bei Winners only. Endlich, nach sechs oder sieben (auf die Schnelle weiß ich es gar nicht mehr so genau) begonnenen und wieder abgebrochenen Studiengängen, nach gefühlten siebenhundert verschiedenen Jobs (ich habe alles gemacht, wirklich alles: ich war Ticketabreißerin im Theater, Immobilien/Kochgeschirr/Dessous/Staubsauger/Kosmetik/Schuh/


  Busenstraffungswunderbalsam-und-was-weiß-ich-noch-alles-Verkäuferin, Dönerbudenaushilfskraft, Lebensberaterin, Bürokraft, Raumkosmetikerin-ist-gleich-Putzfrau und und und …), und nach unzähligen Vorträgen meines Vaters, mir endlich etwas mit Zukunft zu suchen, habe ich nun endlich das Richtige gefunden. Seit drei Monaten bin ich nämlich – halten Sie sich fest – First Image Consulting Executive bei Winners only. Nicht schlecht, was?


  Worum es da geht?


  Also, ganz kurz: Winners only ist eine international expandierende Kette mit einem absolut umwerfenden zukunftsweisenden Konzept. Wir beraten Menschen in Sachen Image, also wie sie ihr Outfit gestalten sollen und wie sie zur nötigen seelischen und körperlichen Balance finden und sich insgesamt besser präsentieren können, um ihre Ziele zu erreichen und zum gewünschten Erfolg zu kommen.


  Wie sie zum Gewinner werden können.


  Und jetzt kommt der Clou: Bei Winners only werden die Leute nicht nur beraten, sondern auch gleich mit allem Nötigen versorgt. Bei uns im Haus gibt es nämlich alles, was man für ein besseres Image brauchen kann: Friseur, Modeboutique (ausschließlich Designermode), Schuhsalon, Personal Training, Solarium, Kosmetikerin, Massagen, Rhetorikkurse, autogenes Training, Zahnarzt mit dem Schwerpunkt auf optischer Verbesserung, Schönheitschirurg, ja sogar eine Psychotherapeutin für die leicht Bekloppten haben wir im Haus. Hammer, echt.


  Und in diesem Wahnsinnsbetrieb spiele ich eine Schlüsselrolle. Ich bin nämlich die erste Ansprechperson, wenn sich ein neues Mitglied bewirbt. Richtig gehört, zu Winners only geht man nicht einfach und sagt: »Hi, ich möchte bei euch Kunde werden«, bei Winners only bewirbt man sich. Das bedeutet, dass die neuen Bewerber sich bei mir vorstellen müssen und wir dann erst mal einen Bewerbungsbogen durchgehen. Auf dieser Basis erfolgt dann die Erstselektion (der Aspirant muss mindestens zwanzig von dreißig möglichen Punkten erreichen), und zu guter Letzt muss meine Chefin Clarissa endgültig entscheiden, ob der oder die Neue bei uns aufgenommen wird.


  Cool, was? Und darum heißen wir auch Winners only, weil jeder, der bei uns aufgenommen wird, damit automatisch schon ein Gewinner ist.


  Und mein Einkommen erst. Ich kann da Unsummen verdienen. Es läuft nämlich so: Wenn jemand Mitglied bei uns geworden ist, wird er von mir gecoacht. Das bedeutet, ich arbeite mit ihm sein ganz persönliches Lifestyle-Programm aus. Das wiederum heißt, dass die Leute bei uns im Regelfall ein völlig neues Outfit bekommen und je nach Bedarf verschiedene Trainings und Kurse absolvieren, und das kostet dann natürlich auch ordentlich. Und jetzt kommt’s: Ich bin an allem, was die Leute bei uns konsumieren, prozentual beteiligt.


  Clarissa hat es mir bei meinem Bewerbungsgespräch vorgerechnet: Wenn ich es nach einer gewissen Anlaufzeit auf zum Beispiel tausend Kunden bringe, die im Monat jeweils fünfhundert Euro bei Winners only verkonsumieren (das ist der Durchschnitt, wie sie mir versichert hat), dann ergibt das fünfhunderttausend Euro Umsatz. Und wenn ich davon durchschnittlich, sagen wir, fünf Prozent abkriege, dann sind das … also, ganz genau … eine ganz enorme Summe jedenfalls. Ich werde mich bei diesem Job sprichwörtlich dumm und dämlich verdienen, so viel steht jetzt schon fest.


  Wobei das natürlich ein bisschen dauern wird. Während der ersten beiden Monate musste ich ja noch eingeschult werden und bekam nur ein kleines Festgehalt, und ich musste mich natürlich auch neu einkleiden und die Sachen ausprobieren, die wir im Angebot haben, was dann später alles mit meinen Provisionen verrechnet wird.


  Aber deswegen mache ich mir keine Sorgen. Man muss in seine Zukunft investieren, wenn man es zu etwas bringen will, und ich bin jetzt immerhin schon seit einem ganzen Monat voll im Einsatz. Ich habe viele neue Mitglieder verpflichtet, die bei uns jede Menge Geld ausgeben, und ich kann förmlich hören, wie es auf meinem Konto täglich klingeling macht.


  Dabei fällt mir ein: Montag ist es so weit. Dann bekomme ich meine erste Monatsabrechnung.


  Augenblicklich hebt sich meine Stimmung. Wie viel es wohl sein wird? Ich habe absichtlich nicht mitgerechnet, weil ich mich überraschen lassen will. Ich werde auf jeden Fall einen fetten Gehaltsscheck kassieren, und wahrscheinlich wird Clarissa mich ausdrücklich loben (was bei ihr übrigens selten der Fall ist). Ja, wer weiß, vielleicht werde ich sogar zur Mitarbeiterin des Monats gewählt?


  Und das Beste an der ganzen Sache: es wird mit jedem Monat mehr, weil ja immer neue Kunden dazukommen. Ich will nicht vorgreifen, aber ich glaube, ich habe da echt das große Los gezogen.


  Und dazu noch Frederic.


  Tessa hat völlig recht: er ist ein Traummann. Groß, gut aussehend, immer wie aus dem Ei gepellt. Er fährt einen schnittigen BMW, und er wohnt in einem Penthouse, ein echter Karrieretyp. Erst vor einem halben Jahr hat er seine eigene Firma gegründet. Anlageberatung. Ich verstehe nicht viel von diesen Dingen (eigentlich erstaunlich – bei einem meiner Millionen Jobs habe ich nämlich auch Lebensversicherungen verkauft; was habe ich den Leuten da überhaupt erzählt?), aber soviel ich mitbekommen habe, geht es da um das ganz große Geschäft.


  Es stimmt wirklich: Ich habe doppelt ausgesorgt.


  Ich, die kleine Molly Becker. Wer hätte das gedacht, damals, als ich noch diese riesige Zahnspange trug und sich alle Lehrer erschütternd einig darüber waren, dass ich es in meinem ganzen Leben garantiert zu nichts bringen würde?


  Aber so kann sich das Blatt wenden. Die Letzten werden die Ersten sein, und die Ärmsten die Reichsten, und die Kleinsten … Okay, klein bin ich immer noch.


  Aber dafür gibt es ja hochhackige Pumps, nicht wahr?


  Die Tausendjährige Lotusblüte


  »Und, wie sehe ich aus?« Tessa vollführt eine gekonnte Drehung und wirft dabei ihr langes blondes Haar zurück. Sie trägt ein hautenges Minikleid und sieht aus wie die personifizierte Versuchung. Muss ja ein heißes Date sein, für das sie sich so aufgedonnert hat.


  »Super«, sagt Lissy.


  »Perfekt«, sage ich. »Wie immer.«


  Tessa stemmt die Hände in die Hüften und mustert uns mit einem skeptischen Blick. »Und das sagt ihr nicht bloß so? Ich habe nämlich neulich in der Cosmopolitan gelesen, dass Frauen unheimlich fies zueinander sein können, sogar die besten Freundinnen. Da kann einem die halbe Klopapierrolle hinten raushängen, und die sagen einem nichts, um selber besser dazustehen.« Sie dreht hastig den Kopf und späht an ihrer Kehrseite hinunter. »Da hängt doch nichts raus, oder?«


  »Nein, natürlich nicht, Tessa«, versichere ich ihr.


  »Ihr würdet es mir aber sagen, wenn es nicht so wäre, oder?«, fragt sie misstrauisch.


  »Ja, würden wir.«


  »Und die Falten? Meint ihr, die fallen auf?«


  »Was denn für Falten?«, fragt Lissy.


  »Na, die um die Augen herum. Und auf der Nasenwurzel.« Sie zerrt einen Handspiegel aus ihrer Tasche und schneidet davor ein paar Grimassen. »Seht ihr, da sind sie! Mist, das kommt vom vielen Nachdenken«, sagt sie bestürzt.


  »Vom Nachdenken?«


  »Ja, ich denke zu viel nach. Über die Männer und über … das Leben ganz allgemein. Das lässt mich vorzeitig altern.«


  Lissy wirft mir einen Tessa-spinnt-mal-wieder-Blick zu.


  »Tessa, glaub uns, da sind keine Falten. Du siehst super aus. Mit wem triffst du dich überhaupt?«


  »Ach, mit irgend so einem Rechtsanwalt.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung.


  »Das klingt ja nicht besonders begeistert.«


  »Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Ich treffe ihn nur Paps zuliebe, weil der unbedingt ein Geschäft mit ihm abschließen will. Ach ja, bevor ich’s vergesse: Paps hat vorhin angerufen, es kommen noch ein paar Interessenten für das Haus vorbei«, sagt sie beiläufig.


  Lissy und ich reißen die Augen auf.


  »Interessenten für das Haus? Am Samstagabend?«, fragt Lissy alarmiert.


  »Ja, sicher, warum nicht? Ist doch erst sieben, und ihr habt doch heute nichts vor, oder?«, meint Tessa.


  »Das nicht«, sage ich mit etwas zu schriller Stimme. »Trotzdem wäre es schön, wenn man uns in Zukunft ein bisschen früher informieren würde, damit wir vorher aufräumen können.«


  Tessa sieht sich mit einem verwunderten Blick um.


  »Aufräumen? Wozu denn? Ist doch alles okay. Außerdem soll das Haus ja bewohnt aussehen, damit es gemütlicher wirkt. Das ist ja auch der Grund, weshalb Paps uns hier wohnen lässt.«


  »Äh, ja, ich weiß. Aber Lissy und ich werden uns schnell noch ein bisschen zurechtmachen, nicht wahr, Lissy? Man kann nie wissen, vielleicht ist dieser Interessent ja zufällig Lissys Märchenprinz. Was meinst du, Lissy?«


  Lissy nickt mit einem maskenhaften Lächeln und sieht dabei aus wie eine gespannte Sprungfeder.


  »Wohl kaum, es ist ein Paar.« Tessas Augen wandern argwöhnisch zwischen uns beiden hin und her. »Egal, seid jedenfalls nett zu ihnen. Paps ist schon ziemlich sauer, weil er die Bude noch nicht losbekommen hat. Was ich übrigens auch nicht verstehe. Fünfhunderttausend sind doch gar nicht viel für dieses Haus.« Ihr Blick gleitet über die gigantische Wohnlandschaft und den offenen Kamin.


  »War wohl einfach noch nicht der richtige Käufer dabei«, meint Lissy achselzuckend.


  »Wann kommen diese Interessenten denn?«, frage ich betont desinteressiert, während ich meine Fingernägel betrachte.


  »Um sieben«, sagt Tessa und guckt auf ihre Uhr. »Jetzt, um genau zu sein. Also dann, ciao!«


  Kaum ist sie aus der Tür, springen Lissy und ich hoch.


  »Mist, sie können jeden Moment kommen«, sagt Lissy mit gehetztem Blick.


  »Okay.« Ich atme tief durch. »Wir müssen jetzt vor allem Ruhe bewahren. Also, welche Möglichkeiten haben wir?«


  »Wir könnten Manfred anrufen«, schlägt Lissy vor.


  »Nein«, sage ich nach kurzem Überlegen. »Bis der loslegt, ist es vermutlich schon zu spät. Außerdem hat er uns erst letzte Woche einen Haufen Holz zusammengesägt.«


  »Die Schlammpackung für den Whirlpool?«


  »Dauert auch zu lange.«


  »Die Sprühflasche für die Kellerwände?«


  Ich schüttle wieder den Kopf und denke angestrengt nach.


  »Tessa hat gesagt, es ist ein Paar«, fällt mir plötzlich ein. »Wir nehmen Rudi.«


  »Rudi? Super, den hatten wir schon lange nicht mehr«, sagt Lissy begeistert. »Du oder ich?«


  »Du. Du hast den kräftigeren Schlagarm.«


  In diesem Moment klingelt es an der Tür.


  »Mist, da sind sie schon. Los, hol die Sachen, ich halte sie inzwischen auf.«


  »Okay. Gib mir zwei Minuten!« Lissy sprintet los wie eine Olympionikin beim Hundert-Meter-Start.


  Als ich die Haustür öffne, steht mir ein Paar in den Fünfzigern gegenüber. Der Mann trägt einen grauen Anzug und eine riesige Brille, die Frau ist klein und rundlich und hat eine voluminöse Hochsteckfrisur. Sie wirken gemütlich und stellen sich als die Kellermanns vor.


  Nachdem ich sie ausnehmend freundlich begrüßt habe, frage ich: »Das Exposé zu dem Haus kennen Sie ja vermutlich schon?«, woraufhin beide nicken.


  »Ja, und es gefällt uns ziemlich gut«, schwärmt Frau Kellermann gleich drauflos. »Sieben Zimmer, offener Kamin, Whirlpool … Aua!« Ihr Mann hat ihr gerade einen Rammstoß mit dem Ellbogen verpasst.


  Schon kapiert. Er will den Preis drücken. Geht natürlich schlecht, wenn man so viel Begeisterung zeigt.


  »Was nicht unbedingt entscheidend ist für den Kauf eines Hauses«, sagt er mit einem drohenden Seitenblick auf seine Frau, die sich beleidigt die Seite massiert. »Wie steht es denn mit der baulichen Substanz? Gibt es irgendwelche Mängel?«


  »Mängel?« Ich setze mein offenstes Lächeln auf. »Ach wo, keine Rede davon. Das Haus ist in einem Topzustand.«


  »Und wieso steht es dann schon seit Monaten zum Verkauf?«, fragt Herr Kellermann lauernd. »Wir haben das nämlich beobachtet. Am Anfang war es uns noch zu teuer, aber nachdem der Preis jetzt neuerlich gesenkt wurde, dachten wir, wir schauen einmal vorbei.«


  »Ach, Sie wissen ja, wie das so ist bei Immobilien«, sage ich in einem Tonfall, als wüsste ich, wovon ich da rede. »Mal gehen sie innerhalb weniger Tage weg, und dann dauert es wieder Monate, da kann das Objekt noch so gut in Schuss sein.«


  »Soso«, sagt er zweifelnd. »Können wir es uns dann mal ansehen?«


  »Ansehen? Ähm … ja, sicher.« Ich lausche angestrengt nach hinten, ob ich schon etwas von Lissy höre. Wie lange braucht die denn noch?


  »Bitte, kommen Sie doch herein!«, rufe ich mit erhobener Stimme, ohne mich einen Millimeter aus dem Türrahmen zu bewegen.


  »Fein, dann wollen wir mal«, sagt der Mann und prallt im nächsten Moment beinahe gegen mich. »Darf ich dann?«, fragt er befremdet, als ich mich nicht rühre, und aus der Nähe sehe ich, dass ihm ein paar dicke, schwarze Haare aus der Nase sprießen.


  »Aber natürlich, nur zu«, stammle ich und merke, wie meine Wangen rot anlaufen. »Lissy, wir kommen dann rein!«, schreie ich. Und mit gesenkter Stimme zu den Kellermanns: »Ich will nur sichergehen, dass meine Mitbewohnerin im Badezimmer fertig ist, weil sie nämlich gerade … im Whirlpool badet … nackt, wissen Sie?«


  Herr Kellermann reißt die Augen auf, und seine Frau meint freundlich: »Ach, dann wollen wir nicht stören. Wir können uns ja inzwischen die Außenanlage ansehen, nicht wahr, Johann?«


  Ihr Mann wirft ihr einen genervten Blick zu. »Martha, wir wollen in dem Haus wohnen und nicht draußen, und ich habe keine Lust, hier den ganzen Tag herumzustehen …«


  Einen Moment lang sieht er aus, als wollte er mich beiseite schubsen und geradewegs ins Haus stürmen, aber dann höre ich endlich Lissys Schritte. Sie huscht die Treppe herunter, in der einen Hand einen Wischmopp, in der anderen eine Plastiktüte.


  »Hi!«, ruft sie im Vorbeirennen. »Ich mache nur noch schnell im Wohnzimmer sauber.«


  »Schon fertig mit Baden?«, fragt Herr Kellermann mit hochgerecktem Hals, um an mir vorbeisehen zu können.


  »Mit Baden?« Lissy wirft mir einen unsicheren Blick zu, und ich verdrehe die Augen. »Äh, ja, alles blitzblank.« Sie rennt weiter Richtung Wohnzimmer, und ich atme erleichtert auf.


  »Gut, dann fangen wir mit der Küche an, wenn es Ihnen recht ist«, sage ich und gebe endlich die Tür frei. »Sie ist wie das ganze Haus äußerst großzügig ausgestattet«, erkläre ich mit weitläufiger Geste, als wir in der Küche stehen. »Sie finden hier alles, was Sie brauchen, Ceranfeld, Mikrowelle, Geschirrspüler, eingebaute Friteuse … Ach ja, und dass ich’s nicht vergesse…« Ich klopfe mit den Fingerknöcheln auf die Arbeitsplatte. »… das ist selbstverständlich hochwertiger Granit.«


  Frau Kellermann hat ganz große Augen bekommen. Mann, ist die begeistert. Vielleicht sollte ich es doch etwas ruhiger angehen.


  »Nicht übel«, meint auch ihr Mann, und obwohl er auf lässig macht, kann ich ihm ansehen, dass er ebenfalls beeindruckt ist.


  »Gut, dann folgen Sie mir bitte ins Wohnzimmer.«


  »Ach, du meine Güte, ist der schön«, ruft Frau Kellermann aus, als sie den offenen Kamin sieht. »Und erst der Boden …« Sie bückt sich umständlich und berührt ihn ehrfürchtig mit den Fingerspitzen. »Ist das Marmor?«


  »Äh, ja. Aus Carrara«, sage ich, und jetzt beginnen auch Johann Kellermanns Augen zu leuchten.


  Okay, das hier läuft gerade völlig verkehrt. Wenn wir nicht schnell etwas unternehmen, können wir gleich unsere Koffer packen.


  Lissy und ich wechseln einen Blick, und sie nickt kaum merklich. Sie ist jetzt in Position, drei Schritte vom Sofa entfernt, und sie hält den Wischmopp in ihren Händen. Ich spähe unauffällig in Richtung Sofaecke und erkenne sofort, dass sie einen guten Job gemacht hat.


  »Kommen Sie mal hierher zu mir«, rufe ich zu den Kellermanns, die mit großen Augen herumstelzen und alles ausgiebig bewundern.


  »Was gibt es denn da?«, kommt Frau Kellermann neugierig herangetrippelt. Ihr Mann folgt ihr gehorsam, und als sie neben mir stehen, deute ich auf das große Fenster.


  »Ist dieser Ausblick nicht phantastisch?«, sage ich schwärmerisch.


  Sie folgen meinem Blick und glotzen auf den Rasen.


  »Äh, ja, richtig schön … grün«, bringt Frau Kellermann hervor.


  »Ja, nicht wahr?«, sage ich begeistert. »Und Sie müssten erst mal den Sonnenuntergang sehen, wenn – oh, oh!« Ich erstarre zur Salzsäule.


  »Was ist denn?«, fragt Frau Kellermann verwirrt.


  »Nicht bewegen!«, stoße ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, ohne meinen Blick von der Sofaecke zu nehmen. Und dann, mit gedämpfter Stimme: »Lissy, Alarmstufe grau!«


  Lissy zuckt zusammen. »Ach herrje! Wo denn?«, flüstert sie mit weit aufgerissenen Augen.


  »Alarmstufe grau? Was soll denn das bedeuten?«, fragt Herr Kellermann mit hochgezogener Augenbraue.


  »Scht!«, zische ich. »Sonst läuft sie noch davon!«


  »Davonlaufen? Wer denn?«, fragt Frau Kellermann alarmiert.


  Ich ignoriere ihre Frage, stattdessen sage ich mit Geheimagentenstimme zu Lissy: »Da, hinter dem Sofa!« und deute gleichzeitig dorthin.


  Die Augen der Kellermanns folgen meinem Fingerzeig, und dann sehen sie ihn: lang, dünn, grau und nackt lugt er hinter der Sofaecke hervor.


  Der markerschütternde Schrei von Frau Kellermann ist das Stichwort für Lissy. Sie nimmt drei Schritte Anlauf und hechtet wie ein Fallschirmspringer hinter das Sofa. Dann schwingt sie ihren Wischmopp und zieht voll durch. Einmal. Zweimal. Dreimal.


  Gebannt verfolgen wir, wie der eklige Rattenschwanz bei jedem Hieb zuckt, dann macht Lissy eine schnelle Bewegung mit dem Mopp, und auf einmal ist der Schwanz verschwunden.


  Lissy steht keuchend hinter dem Sofa und starrt mit angewidertem Gesicht zu Boden.


  »So, das müsste reichen«, schnauft sie und greift nach der Plastiktüte. Sie bückt sich, es gibt ein Geraschel, dann wuchtet sie den Beutel, in dem sich jetzt etwas von der Größe eines fetten Meerschweinchens befindet, aufs Sofa. Plötzlich ruckt ihr Kopf zu uns herum, als würde sie sich jetzt erst wieder daran erinnern, dass sie gar nicht allein ist.


  Sofort streicht sie sich die Haare aus dem Gesicht und setzt ein fröhliches Lächeln auf: »Alles wieder in Ordnung. Wenn Sie dann mit der Besichtigung fortfahren wollen …«


  »Oh mein Gott!« Frau Kellermann ist kreidebleich und sieht aus, als würde sie jeden Moment zusammenklappen. »Ist das … war das etwa eine Ratte?«


  »Ach, das …« Lissy zuckt unbekümmert die Schultern. »Also, Ratte würde ich das nicht nennen … Es war eine Maus, ja, genau, eine kleine, vorlaute Maus.«


  Jetzt hat auch Herr Kellermann seine Sprache wiedergefunden: »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, entrüstet er sich. »In diesem Haus gibt es Ratten? Kein Wunder, dass die Bude keiner kaufen will.«


  »Das war doch keine Ratte«, lache ich künstlich. »Wie Lissy schon sagte, das war bloß eine Maus, nichts, weswegen Sie sich Sorgen machen müssten.«


  »Eine Maus?« Frau Kellermann zeigt mit bebenden Lippen auf den Beutel. »Dieses Riesenvieh da soll eine Maus sein?«


  Lissy und ich taxieren den Beutel mit unseren Blicken. »Also, im Vergleich zu den anderen …«


  »Im Vergleich zu den anderen? Heißt das, Sie hatten hier schon öfter solche Monster?«, kreischt Frau Kellermann mit einem hysterischen Flackern in den Augen.


  »Na ja, dann und wann taucht mal eine auf.« Lissy nimmt den Wischmopp in die Hand und beginnt die Kerben auf dem Schaft zu zählen. »Mist, Molly, ich brauche einen neuen Wischmopp, auf dem hier ist kein Platz mehr.«


  »Gut, kriegst du«, murmle ich. Dann wende ich mich freundlich an die Kellermanns: »So, dann zeige ich Ihnen noch die Schlafzimmer …«


  »Die Schlafzimmer? Was erwartet uns denn dort? Godzilla?« Herr Kellermann legt schützend den Arm um seine Frau. »Nein, ich denke, wir haben genug gesehen.«


  »Sagen Sie bloß, Sie haben Angst vor einer harmlosen Maus.« Lissy schüttelt verständnislos den Kopf.


  »Angst? Ich?« Herr Kellermann feuert einen entrüsteten Blick auf sie ab. »Unsinn! Wir finden das Haus nur allgemein etwas zu … klein. Genau, es ist zu klein, nicht wahr, Martha?«


  Seine Frau guckt verwirrt. »Wieso zu klein? Das ist doch mindestens doppelt so groß wie unser Haus. Was sage ich, dreimal so …«


  »Egal, es gefällt uns jedenfalls nicht«, fällt Herr Kellermann ihr grob ins Wort. »Guten Abend noch, die Damen.« Damit packt er seine Frau am Arm und schleift sie Richtung Ausgang. Bevor sie jedoch die Tür erreichen, reißt Frau Kellermann sich plötzlich von ihm los und dreht sich zu uns um.


  »Eines muss ich euch noch sagen, Mädchen …« Sie sieht uns mit einer Mischung aus Respekt und Stolz an. »In diesem Rattenloch zu leben, das erfordert wirklich Mut. Da könnte sich so mancher Kerl etwas abgucken von euch.«


  »Puh, das ist gerade noch mal gutgegangen«, atmet Lissy auf, als sie weg sind.


  »Ja, diesmal war es verdammt knapp.« Ich lasse mich neben ihr aufs Sofa plumpsen. »Hat Rudi was abgekriegt? Den hast du ja ordentlich verdroschen, er tat mir richtig leid.«


  »Es musste doch überzeugend wirken«, verteidigt sich Lissy, während sie Rudi aus dem Beutel zieht.


  Rudi ist eine Plüschratte mit einem ekligen, langen Gummischwanz. Irgendwie sieht er trotzdem cool aus, weil er eine Brille trägt und aus seinem Mundwinkel eine Zigarette hängt.


  »Oje, die Brille ist verbogen«, stellt Lissy fest. »Und die Zigarette ist auch abgegangen.«


  »Halb so schlimm«, beruhige ich sie. »Die Brille lässt sich wieder geradebiegen, und das Rauchen wollte ich ihm sowieso abgewöhnen.«


  Wir kichern, doch dann wird Lissy gleich wieder ernst.


  »Molly, ich habe echt Angst, dass das Haus bald verkauft wird. Wer weiß, wo ich dann hinziehen muss. Eine teure Miete kann ich mir bei meinem Gehalt jedenfalls nicht leisten.«


  »Ach was, Tessas Vater hat doch noch eine Menge anderer Immobilien, da werden wir sicher irgendwo unterkommen. Außerdem …« Ein freudiges Kribbeln durchläuft mich. »… werde ich wahrscheinlich schon bald genug verdienen, dass wir uns so ein Haus auch selber leisten können«, verkünde ich zuversichtlich.


  Lissy sieht mich einen Moment lang aus großen Augen an. »Und dann würdest du wieder mit mir zusammenwohnen wollen?«


  Ich nicke überzeugt.


  »Ach, Molly, du bist so eine gute Freundin.« Sie umarmt mich spontan, und mir wird ganz warm ums Herz.


  Dann rückt sie verlegen wieder von mir ab und streicht sich einen imaginären Fussel von der Hose. »Molly, eines kapier ich nicht. Wieso ziehst du eigentlich nicht bei Frederic ein? Der hat doch genügend Platz in seinem Penthouse, und ihr liebt euch doch, nicht wahr?«


  »Ja, sicher …«


  Eigentlich hat sie recht. Frederics Penthouse ist wirklich super, echt riesig und … na, ein Penthouse eben. Andererseits sind wir uns in Sachen Einrichtung nicht ganz einig.


  Frederic ist nämlich extrem stilbewusst. Bei ihm muss alles zusammenpassen, seine Kleidung, sein Auto, seine Wohnung, einfach alles. Das würde mich nicht weiter stören, wäre seine Lieblingsfarbe nicht ausgerechnet Schwarz. Dementsprechend sind auch die spärlichen Möbel (Frederic nennt das minimalistischen Neoklassizismus) und die Fußböden in seiner Wohnung schwarz. Das ist ziemlich cool, aber irgendwie auch gruselig. Um es mal bildlich auszudrücken: Der kuscheligste Platz in Frederics Wohnung ist die Ladestation seines Handys.


  Aber dass wir uns lieben und so, das stimmt natürlich. Ich meine, einen Mann wie Frederic muss man einfach lieben. Er sieht ohne Übertreibung aus wie eines dieser Models auf den Unterwäscheplakaten, und er duscht mindestens dreimal täglich mit der kompletten Pflegeserie von Kouros. Das ist wirklich … atemberaubend.


  Und der Sex erst. Ich will nicht zu viel verraten, aber sagt Ihnen der Begriff Tausendjährige Lotusblüte etwas? Die haben wir nämlich bald erreicht. Na bitte, wenn das nicht toll ist …


  »Eben. Wieso zieht ihr dann nicht zusammen?«, unterbricht Lissy meine Gedanken.


  »Na ja, weil … wenn man zusammenzieht, dann ist das ja so was wie …« Ich mache eine raumgreifende Geste. »… ein ewiges Bündnis, und ich finde, da sollte man nichts überstürzen.«


  Lissy guckt mich an, als wäre ich total verblödet. »Aber was könnte es denn Besseres geben als ein ewiges Bündnis mit dem Mann, den man liebt?«


  »Ja, stimmt schon, das wäre natürlich das … Allerbeste«, bestätige ich schnell. »Trotzdem will ich noch ein bisschen warten … auf den richtigen Zeitpunkt, verstehst du?«


  »Hm.« Sie mustert mich nachdenklich. »Um ehrlich zu sein, nein. Ich an deiner Stelle hätte Angst, dass mir eine andere Frederic wegschnappt. So ein Traumtyp läuft einem schließlich nicht jeden Tag über den Weg.«


  »Ich weiß.«


  Weiß ich wirklich. Frederic ist ein Traummann. Das sagt nicht nur Lissy, das sagen auch alle anderen. Und ich meine, alle können sich doch nicht irren, oder?


  »Übrigens …«, Lissy beginnt verlegen an Rudi Rattes Brillengestell herumzunesteln. »Wie weit seid ihr denn schon?«


  »Mit was?«, frage ich beiläufig zurück, obwohl ich ganz genau weiß, was sie meint.


  Neulich hatte ich eine Kleinigkeit zu viel intus (insgeheim glaube ich, dass Lissy und Tessa mich absichtlich abgefüllt haben, damit ich ein bisschen aus dem Nähkästchen plaudere), und da konnte ich dann irgendwie meine Klappe nicht halten.


  »Mit dem Buch.«


  »Was für ein Buch?«, stelle ich mich blöd.


  »Na, dieses indische …«, druckst sie herum.


  »Keine Ahnung, was du meinst«, behaupte ich.


  »Das Kamasutra«, würgt sie endlich hervor.


  »Ach, das Buch meinst du.« Ich betrachte konzentriert meine Fingernägel. »Ich weiß gar nicht so genau … schätze aber, dass wir es bald durchhaben.«


  Vor einigen Wochen hatte Frederic die Idee, unser Liebesleben zu perfektionieren. Nicht, dass es vorher schlecht gewesen wäre, aber irgendetwas fehlte anscheinend. Was lag also näher, als das berühmteste Werk in Sachen Liebeskunst heranzuziehen? Frederic hat sich das Ding gleich aus dem Internet heruntergeladen, und jetzt kommt er jeden Tag mit neuen Ausdrücken daher, auf denen die unglaublichsten Liebespositionen dargestellt sind – die wir dann natürlich ausprobieren. (Wozu ich jetzt auch anfügen muss, dass die Behauptung, das Kamasutra beinhalte kunstvolle Darstellungen, überhaupt nicht stimmt. Mich erinnern diese Figuren immer an Mordillo-Zeichnungen, und ich muss mich manchmal zurückhalten, um nicht draufloszukichern.)


  »Ehrlich?«, stößt sie überrascht hervor. »Wahnsinn, Molly!« Auf einmal ist ihr die Brille von Rudi Ratte völlig egal. Sie knallt ihn in die Ecke und rückt ein Stückchen näher. »Und, wie ist es?«


  »Och, gar nicht so besonders.« Ich wedle lässig mit der Hand. »Das Übliche eigentlich, vielleicht mit ein bisschen mehr Körpereinsatz als normal.«


  Was auch stimmt. Vorgestern haben wir den Tanzenden Derwisch ausprobiert, und da habe ich mir, glaube ich, einen Lendenwirbel ausgerenkt.


  »Nichts Besonderes?« Lissy guckt mich an, als hätte ich gerade behauptet, Brad Pitt sähe »nicht übel« aus. »Molly, du weißt ja gar nicht, was für ein Glück du hast. Die meisten Frauen können von so viel sexueller Erfüllung nicht mal träumen. Und dazu noch diese tollen Arrangements mit den Kerzen und den Blüten … du bist echt zu beneiden.«


  Oh, habe ich das etwa auch erzählt?


  Frederic ist nämlich wirklich sehr aufmerksam, was unser Sexleben betrifft. Nicht nur, dass wir das Kamasutra Seite für Seite durchackern – voller Harmonie und Leidenschaft zelebrieren, das meinte ich natürlich –, nein, er sorgt auch noch für das nötige Ambiente.


  Beim letzten Mal überraschte er mich mit mindestens tausend Kerzen, die im ganzen Schlafzimmer brannten, und das Bett war über und über mit Rosenblättern bestreut (die ich zuerst gar nicht bemerkte, weil sie ebenso schwarz waren wie die Seidenlaken). Hammerhart war das. Im ersten Moment fiel mir diese eine Szene aus »Draculas Braut« ein, wo der Fürst der Dunkelheit im Blutrausch dreizehn Jungfrauen gründlich leersaugt. Dann probierten wir zu psychedelischen Harfenklängen drei neue Stellungen aus. Bei der Gurrenden Taube bekam ich leider einen Krampf im rechten Bein, und Frederic musste es dann mit Rotlicht bestrahlen, aber bis dahin war es wirklich total … neu für mich. Super, echt.


  Das Klingeln meines Handys holt mich wieder in die Gegenwart zurück. Es ist Frederic. Na, wenn das kein Zufall ist.


  »Hi, Schätzchen. Wie sieht’s aus, wann kommst du her?«


  Allein seine Stimme. Frederic hat zig Rhetorikkurse hinter sich, und das hört man auch. Er kann seine Stimme nach Belieben variieren, vom knallharten Geschäftsmann bis zum schmeichelnden Liebhaber – oder ganz cool klingen, wie gerade jetzt.


  Wobei, dieses »Schätzchen« klingt vielleicht ein winziges bisschen herablassend, »Schatz« würde mir eigentlich besser gefallen, oder »Liebes«, oder ganz einfach »Molly«.


  Egal, »Schätzchen« klingt auch ganz gut.


  Lissy formt mit den Lippen ein »Frederic?«, und ich nicke. Sofort bekommen ihre Augen einen verträumten Glanz.


  Ich gucke auf die Uhr. Schon nach acht.


  »Hi, Frederic. Ich denke, bald. Hast du was Besonderes vor?«


  »Ich will dir ja die Überraschung nicht verderben …«, er legt eine bedeutungsschwangere Pause ein, »… aber so viel kann ich verraten: Der Ausdruck ›was Besonderes‹ ist die Untertreibung des Jahrhunderts für das, was ich geplant habe.«


  Wow! Das muss ja was ganz Tolles sein. Er hat gesagt, er hat was geplant. Das heißt, es handelt sich nicht um ein Geschenk.


  Hm.


  Ah, ich hab’s. Essen. Ein romantisches Dinner wahrscheinlich. Er hat einen spitzenmäßigen Catering-Service engagiert, die bringen uns Hummer und Sekt auf die Terrasse, ungarische Geigenspieler spielen dazu schmalzige Lieder …


  »Übrigens, du solltest dir nicht zu viel Zeit lassen«, fügt Frederic mit verheißungsvollem Unterton hinzu.


  »Ach, wieso denn?«, frage ich mit gespielter Neugierde. Dabei ist mir schon klar, dass es schade wäre, wenn das Fünf-Sterne-Dinner kalt würde.


  Ich kann förmlich hören, wie er nach den richtigen Worten sucht, um nicht alles zu verraten. »Sonst könnte irgendetwas … zusammenfallen, wenn du verstehst, was ich meine«, sagt er dann.


  »Zusammenfallen? Soso. Na gut … sagen wir, in einer halben Stunde?«


  »Eine halbe Stunde? Okay«, meint er nach einer kurzen Nachdenkpause. »Aber keine Minute später, okay?«


  Ich weiß es. Ich weiß es.


  Es ist ein Schokoladensoufflé.


  Ich bin mir ganz sicher. Ich weiß das, weil es neulich in einer alten Folge von »Die Nanny« eine Szene gab, wo dem Butler Niles ein Soufflé im Backofen zusammenfiel, weil sein Chef Maxwell Sheffield die Ofentür zwischendurch ohne Vorwarnung aufriss. Frederic hat daraufhin gemeint, so empfindlich könne so ein Soufflé doch nicht sein, dass es wegen ein bisschen kühler Luft gleich im Eimer ist, und ich habe ihn dann aufgeklärt. Er hat noch ein paar Fragen dazu gestellt, wie man das zubereitet und alles, und ich konnte ihm alles ganz genau erklären, weil Schokoladensoufflé zufällig mein Lieblingsdessert ist.


  Ich habe mich noch gewundert, weil er sich ja sonst nicht fürs Kochen interessiert, doch jetzt ist mir alles klar. Ich vermute sogar, dass er es selbst zubereitet hat, wozu sonst hätte er sich so genau nach dem Rezept erkundigt?


  Während der Lift zu seinem Penthouse hochsurrt, wird mir ganz wohlig ums Herz. Es ist kaum zu glauben. Dieser Traum von einem Mann – und jetzt bekocht er mich auch noch.


  Lissy hat recht: Ich habe unheimliches Glück, bisher habe ich es nur nicht richtig zu schätzen gewusst. Aber das wird sich ab sofort ändern, weil ich jetzt erkannt habe, was ich an Frederic habe. Er hat es verdient, dass ich ihn liebe und ehre, und ich werde es in Zukunft toll finden, wenn er mich »Schätzchen« nennt, denn immerhin ist das ja auch ein Kosewort (wer weiß, vielleicht ist das im minimalistischen Neoklassizismus sogar das liebevollste Wort überhaupt), und ich werde …


  Oh mein Gott!


  Plötzlich durchzuckt es mich.


  Was, wenn er mir einen Antrag machen will?!


  Da spricht doch einiges dafür, dieser ganze Aufwand, und dass er sogar meinen Lieblingsnachtisch für mich kocht. Seine Worte hallen in meinen Ohren nach: Der Ausdruck »was Besonderes« wäre die Untertreibung des Jahrhunderts …


  Merkwürdigerweise werden meine Schritte langsamer, als ich mich seiner Wohnungstür nähere und mit meinem Schlüssel vorsichtig aufschließe. Bestimmt wird er mich in einem schwarzen Smoking empfangen, mit einem Strauß roter Rosen (okay, möglicherweise auch schwarzer) in den Händen, der verlockende Duft des Schokoladensoufflés wird in der Luft hängen, er wird sich vor mich hinknien und sagen …


  »Leck mich am Arsch, wenn das nicht geil ist!«


  Okay, das waren jetzt nicht ganz die Worte, die ich mir vorgestellt hatte.


  »Frederic? Wo bist du, Schatz?«, rufe ich, als ich das Wohnzimmer betrete.


  Seltsam, es riecht gar nicht nach Soufflé. Andererseits, die Küche hat ja auch einen riesigen Dunstabzug, der saugt natürlich ratzfatz sämtliche Gerüche weg. Blöder Dunstabzug!


  Ich höre ein Rumsen. »Ich bin hier im Schlafzimmer!«


  Was macht er denn im Schlafzimmer? Ich habe ihm doch gesagt, wie empfindlich so ein Soufflé ist, da sollte er besser in der Küche bleiben und achtgeben, dass nichts schiefläuft.


  Als ich das Schlafzimmer betrete, steht Frederic vor dem Bett und streicht sich gerade die Haare aus der Stirn. Er trägt gar keinen Smoking, sondern seinen seidenen Morgenmantel, und er sieht ein bisschen abgekämpft aus.


  »Was machst du denn da?«, frage ich verwundert.


  Dann fällt mein Blick auf dieses Ding hinter ihm. Es besteht aus Seilen und Leder, und es hängt an der Decke und schaukelt noch ein bisschen. Ganz spontan erinnert es mich an … Tarzan.


  »Was ist das denn?«


  »Da staunst du, was?«, sagt Frederic ein bisschen außer Atem.


  Okay, irgendetwas läuft hier gründlich falsch.


  Er trägt keinen Smoking, ich rieche kein Schokoladensoufflé, ich sehe keine Rosen (was natürlich auch daran liegen könnte, dass sie wieder mal schwarz sind und auf dem Bett liegen), und Frederic macht auch keinerlei Anstalten, vor mir niederzuknien.


  »Das, Molly-Schätzchen, ist eine Liebesschaukel«, verkündet er stolz.


  »Eine was?« Ich glaube mich verhört zu haben.


  »Eine Lie-bes-schau-kel«, sagt er so betont, als wäre ich schwerhörig.


  »Das hab ich schon kapiert. Aber was macht die hier in unserem … in deinem Schlafzimmer?«


  »Na, was wohl?« Er sieht mich an, als wäre ich schwer von Begriff. »Darauf werden wir unseren Spaß haben, ist doch klar. Ich habe schon ein bisschen rumprobiert, und glaub mir, darauf können wir die irrsten Sachen machen.«


  Eine Liebesschaukel, für uns beide?


  Mist. Und ich dumme Kuh hatte mir ein gutes Essen erwartet, angenehme Musik, Romantik und Gefühle. Aber doch nicht solche Gefühle!


  »Aber Frederic«, stammle ich verwirrt. »Du sagtest, ich soll mich beeilen, und da dachte ich an ein Schokoladensoufflé!«


  »Schokoladensoufflé?«, wiederholt er verständnislos. »Wie kommst du denn darauf? Obwohl, wenn du die Hitze verträgst, könnten wir das natürlich mit einbeziehen …«


  Ich falle ihm verstört ins Wort: »Du sagtest doch, dass irgendwas zusammenfallen könnte …«


  Er blinzelt einen Moment lang irritiert, dann kapiert er, was ich meine. Er schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, dass es nur so klatscht. »Schätzchen, damit meinte ich doch kein Soufflé!« Seine Stimme überschlägt sich beinahe vor Begeisterung. »Ich meinte natürlich Mister Mike!«


  Damit reißt er seinen Morgenmantel auseinander und strahlt mich an, als wedelte er mit dem Heiligen Gral vor meiner Nase herum.


  Wie soll ich denn mit Geld umgehen, wenn ich keines habe?


  Als ich am Montagmorgen die Treppe zu Winners only hochschreite, tut mir noch immer alles weh. Das Kamasutra durchzuexerzieren, kann einen Durchschnittskörper wirklich an die Grenzen der Belastbarkeit bringen. (Ich vertrete mittlerweile die Theorie, dass die damaligen Menschen noch keine Knochen hatten; anders kann ich mir nicht erklären, wie die das hinbekamen, ohne sich in ihre Einzelteile aufzulösen.)


  Und dazu noch diese Schaukel. Frederic war ganz besessen davon, alles Mögliche damit auszuprobieren, und als wir endlich fertig waren, fühlte ich mich wie ein Punchingball von den Klitschko-Brüdern. Bislang hielt ich mich immer für relativ beweglich, aber versuchen Sie mal die Position des Kauernden Gänseblümchens einzunehmen, wenn Sie kopfüber von der Decke hängen!


  »Molly, warte auf mich!« Es ist Fiona, unsere Physiotherapeutin, die hinter mir die Treppe hochgehechelt kommt. Fiona ist klein und voller Energie, und sie kennt alle möglichen Massagetechniken. Genau das, was ich jetzt brauche.


  »Fiona. Gut, dass ich dich treffe.«


  »Wieso, brauchst du was?«


  »Könnte schon sein. Du kennst doch sicher die nötigen Tricks, um ein paar verschobene Wirbel wieder einzurichten?«


  »Klar, wenn es nichts Ernstes ist.« Sie mustert mich prüfend. »Was für ein Problem hast du denn?«


  »Weiß ich selbst nicht so genau.« Ich drehe vorsichtig meinen Oberkörper hin und her und verziehe sofort das Gesicht vor Schmerzen. »Ich glaube, es sind die Rückenwirbel … Und bei meinem Becken ist auch irgendwas nicht in Ordnung …« Ich bewege mein rechtes Bein ein bisschen nach außen. Autsch! »Könnte eine Zerrung sein …«


  »Mensch, Molly, das hört sich ja an, als wärst du unter einen Bus geraten. Hast wohl wieder übertrieben beim Sport? Was war es denn diesmal?«


  Seit wir das Kamasutra durcharbeiten, muss ich immer wieder Fionas Dienste in Anspruch nehmen, und da ich ja schlecht erzählen kann, in was für merkwürdigen Positionen wir neuerdings Sex haben, erzähle ich ihr einfach, dass ich gerade alle möglichen Sportarten ausprobiere.


  »Äh … Kickboxen«, behaupte ich und werde ein bisschen rot dabei.


  »Wow, Kickboxen!« Sie nickt beeindruckt. »Das wollte ich immer schon ausprobieren. Kannst du mich da mal mitnehmen?«


  »Öhm … ja sicher, sobald die … Kampfmannschaft wieder trainiert. Aber stell dir das bloß nicht zu leicht vor. Beim ersten Mal erlebt man sein blaues Wunder.«


  »Kann ich mir vorstellen, wenn sogar du damit Probleme hast.« Sie sieht mich bewundernd an. »Du bist echt der sportlichste Mensch, den ich kenne, Molly. Was du alles machst …« Sie zählt mit den Fingern mit. »Krafttraining, Spinning, Schwimmen, Squash, Mountainbiking …«


  Das wird jetzt ein bisschen peinlich. »Ach, hör auf. So viel ist das doch gar nicht«, wiegle ich ab.


  »… Fallschirmspringen, Hammerwerfen, Triathlon …«, fährt sie mit ihrer Aufzählung fort. »Und jetzt auch noch Kickboxen. Du hast es echt drauf.«


  »Ähm, ja. Ich bin der Meinung, dass man in seinem Leben möglichst viel ausprobieren sollte, weißt du.«


  »Aber wie du die vielen Schmerzen dabei erträgst … Respekt!«


  »Dafür habe ich ja dich. Also, wie sieht’s aus, kann ich nachher vorbeikommen?«


  »Klar doch. Am Vormittag habe ich noch Termine frei. Siehst du ja alles auf deinem Computer.«


  Okay, das wäre geritzt. Allein der Gedanke an eine wohltuende Massage macht meine Schmerzen gleich wieder erträglicher.


  Das Gebäude von Winners only beeindruckt mich immer wieder aufs Neue. Es ist ein moderner Neubau mit viel Glas und Stahl und einer riesigen Vorhalle. Mein Büro liegt im ersten Stock, gleich neben dem Büro meiner Chefin. Einerseits finde ich das toll, weil es ja irgendwie bedeutet, dass ich nach Clarissa die zweitwichtigste Person in diesem Unternehmen bin, andererseits hat es aber auch den Nachteil, dass es … wie soll ich sagen … eben direkt neben Clarissa ist.


  Egal. Heute ist meine erste Monatsabrechnung fällig, und ich bin mir sicher, dass Clarissa ziemlich beeindruckt sein wird und dass sich dadurch unser etwas gespanntes Verhältnis lockern wird.


  Als ich mein Büro betrete, überkommt mich spontaner Stolz. Mein Büro. Es sieht so toll aus mit der großen Glasfront und dem riesigen Schreibtisch. Meinem Schreibtisch.


  Während ich den Computer hochfahre, lausche ich zur Tür, hinter der sich Clarissas Büro befindet. Ich kann zwar nichts hören, aber ich bin mir sicher, dass sie schon da ist. Sie ist immer da.


  Bei Clarissa muss man auf der Hut sein. Nicht so wie ich anfangs, als sie sagte, sie sei für die nächste Stunde weg. Ich tat dann natürlich gleich das, was jede vernünftige Angestellte tun würde, zog meine Schuhe aus, legte die Füße auf den Schreibtisch und zog mir über meinen iPod die neueste CD von Natasha Bedingfield rein. Zu allem Überfluss sang ich auch noch mit geschlossenen Augen lauthals mit. Als Clarissa dann plötzlich vor mir stand, fiel ich fast vom Sessel, und ich glaube, meine Erklärung, dass das eine anerkannte Methode zur Stimmbandlockerung sei, nahm sie mir nicht ganz ab.


  Aber dadurch bin ich natürlich auch klüger geworden. Sobald ich jetzt mein Büro betrete, verhalte ich mich von einer Sekunde auf die andere extrem professionell. Ich lümmle nicht herum, ich schminke mich nicht, ich bastle keine Papierflieger, ja, ich esse nicht einmal. Ist auch gar nicht nötig, wie ich mit der Zeit herausfand. Bei meinem Job muss ich nämlich gar nicht immer in meinem Büro sein. Die Kunden kommen ausnahmslos nach Terminabsprache zu mir, und das natürlich auch nicht den ganzen Tag über, was bedeutet, dass mir genügend Zeit bleibt, um zwischendurch immer wieder unsere anderen Abteilungen aufzusuchen.


  Und dabei muss ich nicht einmal ein schlechtes Gewissen haben, denn schließlich ist es ja auch von enormer Bedeutung für mich, die Angebotspalette von Winners only genauestens zu kennen. Daher ist es nur im Sinne des Unternehmenserfolges, wenn ich dann und wann unsere Cafeteria aufsuche, um das Speisenangebot abzuchecken, oder die Boutique, um die neuesten Modetrends mit Sonja zu diskutieren, oder die Wellness-Lounge, um mir von Fiona die Vorzüge einer Hot-Stone-Massage demonstrieren zu lassen. Alles Dinge, die einen echten Profi ausmachen.


  Für den heutigen Vormittag steht nur ein Termin auf dem Programm: Frau Schuhmann hat sich um elf zur Nachberatung angemeldet. Frau Schuhmann ist meine Lieblingskundin, sie ist total umgänglich und nett, und auf die Termine mit ihr freue ich mich immer schon. Für den Nachmittag haben sich dann zwei neue Bewerber angesagt, der eine um fünfzehn und der andere um sechzehn Uhr. Das wird ja das reinste Kinderspiel.


  Dann werde ich jetzt als Erstes mal testen, ob der Cappuccino in unserer Cafeteria den hohen Erwartungen unserer verwöhnten Klientel entspricht … und das Tiramisu müsste auch wieder mal überprüft werden. Danach werde ich mich auf Fionas Massageliege begeben, dann der Termin mit Frau Schuhmann, und danach … ist schon Mittagszeit.


  Ist das ein cooler Job, oder was?


  Ich will gerade beschwingt mein Büro verlassen, als es mir wieder einfällt: die Abrechnung. Mit einem fetten Gehaltsscheck und dem redlich verdienten Lob von Clarissa schmeckt der Cappuccino sicher doppelt so gut.


  Ich will mich gerade auf den Weg zu ihr machen, als es klopft.


  »Herein«, sage ich automatisch.


  Ein Mann betritt den Raum. Er ist um die vierzig, mittelgroß und hat dunkle Haare. Er trägt Jeans, dazu ein zerbeultes braunes Sakko, und anscheinend hat er sich heute noch nicht rasiert.


  »Guten Tag«, sagt er. »Mein Name ist Schwarz. Alexander Schwarz.«


  »Guten Tag. Was kann ich für Sie tun, Herr Schwarz?«


  »Ich habe einen Termin bei Ihnen, glaube ich. Sie sind doch Frau Becker?«, fragt er.


  »Ja, bin ich. Aber ich wüsste nicht, dass wir einen Termin haben.«


  »Eigentlich wäre der Termin erst am Nachmittag«, erklärt er. »Aber ich war gerade in der Gegend, und da dachte ich, ich schaue mal rein. Vielleicht passt es Ihnen ja gerade.«


  Ach, er ist einer der Nachmittagstermine. Schwarz, genau, so hieß der eine Kunde doch.


  Na, der hat vielleicht Vorstellungen. Denkt, er könne so mir nichts, dir nichts bei uns reinlatschen, und ich hätte dann sofort Zeit für ihn. Als ob ich nichts anderes zu tun hätte. Mein Terminkalender ist randvoll, und darauf stehen jetzt zwei wichtige Punkte: Cappuccino und Massage.


  »Seien Sie mir nicht böse, Herr Schwarz, aber so einfach geht das natürlich nicht«, weise ich ihn zurecht. Ich starre konzentriert auf meinen Bildschirm. »Mein Tag ist nämlich völlig austerminisiert, müssen Sie wissen.«


  »Ach ja?« Er zieht eine Augenbraue hoch. Anscheinend ist er ziemlich beeindruckt von meinem professionellen Auftreten. »Und wenn wir uns beeilen? Ich meine, was macht man denn bei so einer Erstberatung?«


  »Gerade das ist ja das Problem«, sage ich und weise mit einer theatralischen Geste auf den Besucherstuhl, bevor ich mich selbst in meinen Sessel fallen lasse. »Das Erstgespräch ist das Wichtigste überhaupt. Es bildet die Grundlage für das zu erarbeitende Programm jedes Aspiranten, es ist so etwas wie die Basis für …«, ich mache eine umfassende Geste mit beiden Händen, wie ich es bei meinen Schulungen gelernt habe, »… unseren weiteren gemeinsamen Weg zu Ihrem Erfolg und glücklichen Leben.«


  Alexander Schwarz mustert mich einen Moment lang schweigend, dann sagt er: »Klingt ja ziemlich beeindruckend.«


  »Ja, das ist es auch«, nicke ich und hämmere gleichzeitig auf die Tasten meines Computers ein. »Kkenaalflnleakvckn«, lese ich auf dem Monitor, und mit konzentrierter Miene sage ich: »Mal sehen … wenn wir den Termin mit dem Fernsehmoderator verschieben und dann noch den Herzchirurgen auf den Nachmittag verlegen …«, ich blicke hoch und schenke ihm ein gönnerhaftes Lächeln, »… dann könnte ich Sie unter Umständen doch noch unterbringen.«


  Genau genommen könnte ich ihn fast immer unterbringen. Beim Erstgespräch fülle ich nur das Antragsformular zusammen mit dem Kunden aus, und das dauert keine zehn Minuten, wenn wir uns beeilen.


  Wieder vergehen ein paar sprachlose Sekunden, dann sagt er: »Großartig … ich bin Ihnen natürlich sehr dankbar dafür, vor allem, wenn man bedenkt, was für hochgestellte Persönlichkeiten Sie für mich zurückstellen.«


  »Tja, was tut man nicht alles, um seine Kunden zufrieden zu stellen, nicht wahr?« Ich lächle wieder großzügig und haue auf die Tastatur ein. »Kkenaalflnleakvcknvoahnvöhvdaseoeln« steht da jetzt, und ich sage: »So, das mit den anderen Terminen wäre geklärt. Also, Herr Schwarz, was kann ich für Sie tun?«


  »Nun, das Übliche, denke ich. Ich möchte Mitglied bei Winners only werden.«


  »Sie möchten sich also bei uns bewerben«, korrigiere ich ihn gleich. »Um Mitglied bei Winners only werden zu können, muss man erst ein strenges, mehrstufiges Auswahlverfahren durchlaufen …«


  »Ach ja, als da wäre …?«


  »Als Erstes gehe ich mit Ihnen den Bewerbungsbogen durch, der aus dreißig nach den modernsten wissenschaftlichen Erkenntnissen ausgearbeiteten Punkten besteht«, erkläre ich. »Die erste Voraussetzung für eine mögliche Mitgliedschaft ist, dass Sie von diesen dreißig Punkten mindestens zwanzig erfüllen. Danach leite ich die Bewerbung an unsere Geschäftsführerin weiter …«


  »Ist das die aufgedonnerte Rothaarige, von der draußen ein Bild hängt?«, unterbricht er meinen Vortrag.


  »Frau Hohenthal ist eine hochqualifizierte Expertin mit langjähriger Erfahrung, von der wir alle profitieren können«, leiere ich herunter. Diesen Satz kann ich auswendig, Clarissa hat ihn mir mindestens tausend Mal eingebläut.


  »Okay, die hochqualifizierte, aufgedonnerte Rothaarige also«, sagt er mit einem Schmunzeln.


  Plötzlich muss ich kichern, und er sagt: »Dachte ich’s mir doch.«


  »Was denn?«, frage ich überrascht.


  »Dass Sie hübsch aussehen, wenn Sie lachen«, sagt er unvermutet.


  Moment mal. Was bildet der sich eigentlich ein? Taucht einfach unangemeldet hier auf und will dann auch noch mit mir flirten? Wobei … mit Clarissa hat er ja recht, und irgendwie finde ich ihn auch recht amüsant.


  »Das tut hier nichts zur Sache, Herr Schwarz.« Ich räuspere mich und setze wieder ein ernstes Gesicht auf. »Also, wie gesagt, Frau Hohenthal muss Ihre Bewerbung dann noch überprüfen, und wenn sie Sie für würdig befindet, in den elitären Kreis von Winners only aufgenommen zu werden, dann würde ich mich natürlich freuen, Sie als neuen Kunden begrüßen zu dürfen.«


  »Wow!«, sagt er. »Ist ja viel schwieriger, als ich dachte. Aber gut, dann legen wir am besten gleich los.«


  »Okay.« Ich klicke auf das Menü mit den Bewerbungsfragen. »Ich werde Ihnen jetzt eine Reihe von Fragen stellen, und ich bitte Sie um möglichst präzise und wahrheitsgemäße Antworten.«


  »Geht klar«, nickt er.


  »Also, Ihr Familienname ist Schwarz?«


  »Ja.«


  »Und der Vorname war Alexander, oder?«


  »Genau.«


  »Ihre Wohnadresse?«


  Er nennt mir eine Adresse am Stadtrand, und ich tippe sie ein.


  »Ihr Geburtsdatum?«


  Während ich es eingebe, errechne ich, dass er neununddreißig ist.


  »Von Beruf sind Sie?«


  »Unternehmer.«


  »Welche Branche?«


  »Ich betreibe eine Handelsagentur.«


  »Womit handeln Sie denn?«


  »Hauptsächlich mit Münzzählern … und Goldfischen.«


  Ich blicke überrascht hoch. »Womit, bitte?«


  »Mit Münzzählern«, sagt er. »Das sind diese Zählmaschinen, wie sie Banken verwenden, und manchmal auch große Unternehmen.«


  »Das habe ich schon verstanden … Ich meinte das andere. Sie handeln mit Goldfischen?«


  Er nickt und bleibt dabei völlig ernst. »Ja. Ich kaufe sie im asiatischen Raum und verkaufe sie an heimische Zoohandlungen.«


  »Und damit kann man Geld verdienen?«


  »Sicher, warum nicht?«, fragt er zurück.


  Ich versuche an seiner Miene zu ergründen, ob er mich auf den Arm nimmt, dann tippe ich »Geldzähler und Fischhändler« in den Computer ein.


  »Okay, weiter. Wie groß sind Sie?«


  »Einsdreiundachtzig.«


  »Gewicht?«


  »Fünfundachtzig Kilo. Nach Feiertagen siebenundachtzig.«


  »Ehrlich, so viel essen Sie da?«, entfährt es mir überrascht, doch dann sehe ich das Zucken um seine Mundwinkel und tippe mit rotem Kopf »fünfundachtzig« ein.


  Als wir den Fragebogen beinahe durch haben, beugt er sich auf einmal vor. »Dürfte ich Sie etwas fragen?«


  Ich erwidere seinen Blick. »Sicher, nur zu.«


  »Diese ganzen Fragen …«


  »Ja?«


  »Dabei geht es doch bloß um persönliche Daten. Wie alt ich bin, wo ich wohne, was ich arbeite, esse, trinke und was ich in meiner Freizeit treibe …«


  »Richtig.«


  »Und damit muss man zwanzig Punkte erreichen?« Täusche ich mich, oder zucken seine Mundwinkel schon wieder?


  »Ganz genau«, antworte ich und blicke ihn dabei streng an. »Ich weiß, auf den ersten Blick wirkt das vielleicht sonderbar, aber wie ich bereits erwähnte, ist dieser Test nach streng wissenschaftlichen Kriterien erstellt worden. Außerdem kommen auch noch ganz andere Fragen, wie Sie gleich sehen werden.«


  Er lehnt sich wieder in seinem Sessel zurück und hebt entschuldigend die Hände. »Tut mir leid, ich wollte nicht lästig sein, es hat mich nur interessiert.«


  »Okay, nächste Frage«, fahre ich leicht verunsichert fort. »Was bedeutet Ihnen Karriere? Es gibt drei Antwortmöglichkeiten: 1. Meine Karriere ist mir wichtig. 2. Meine Karriere ist mir sehr wichtig. 3. Karriere ist für mich das Wichtigste überhaupt.« So, jetzt bin ich neugierig, was Mister Neunmalklug antwortet.


  »Und man muss sich für eine von diesen drei Möglichkeiten entscheiden?«, fragt er überrascht. »Was wäre denn zum Beispiel, wenn mir meine Karriere überhaupt nicht wichtig wäre?«


  »Dann bekämen Sie diesen Punkt nicht«, sage ich triumphierend. »Sehen Sie, es ist durchaus nicht so, dass man bei diesem Test automatisch alle Punkte erreicht.«


  Eine kleine Pause entsteht, dann sagt er: »Okay, dann tragen Sie die erste Möglichkeit ein.«


  »Meine Karriere ist mir wichtig?«


  »Ja.«


  »Okay. Dann hätte ich nur noch eine Frage, und zwar …«, ich lege eine Kunstpause ein, um die Spannung zu erhöhen, »… die entscheidende.«


  Alexander Schwarz erwidert meinen Blick, macht aber dummerweise keinerlei Anstalten, zum Beispiel völlig gebannt zu fragen: »Welche denn?«


  Na gut, muss ich halt selber weiterreden. Ich hole tief Luft, dann lege ich los: »Sind Sie bereit, zur Erreichung Ihrer Ziele die einzigartige Philosophie von Winners only mitzutragen, sie nach außen hin zu vertreten und sich nach Kräften an ihrer Umsetzung zu beteiligen?« Mann, immer wenn ich diesen Satz herunterbete, komme ich mir vor, als würde ich gerade einen Präsidenten vereidigen oder so. Einmal ist es mir sogar passiert, dass ich »So wahr mir Gott helfe« dazugesagt habe, obwohl das gar nicht dasteht.


  Alexander Schwarz sieht mich mit einem Funkeln in den Augen an. »Keine Ahnung«, sagt er dann.


  »Wie bitte?«


  »Ich weiß nicht, was ich auf diese Frage antworten soll«, meint er mit einem Schulterzucken. »Ich kenne die Philosophie von Winners only ja noch nicht, abgesehen davon habe ich die ganze Frage irgendwie nicht verstanden.«


  Herrgott noch mal, ist der schwer von Begriff. Ein schneller Blick auf die Uhr zeigt mir, dass ich mir Cappuccino und Massage bald abschminken kann, wenn ich hier noch länger meine Zeit vertrödle.


  »Das ist doch völlig egal, Herr Schwarz«, fahre ich ihn an. »Das sind doch bloß irgendwelche Fragen, und Sie müssen diesen Fragebogen nicht einmal unterschreiben! Also, kann ich ein Ja eintragen?«


  Er starrt mich verblüfft an, dann sagt er: »Von mir aus … Wenn ich nichts unterschreiben muss.«


  »Nein, müssen Sie nicht«, bekräftige ich hastig und drücke auf »Ausdrucken«. Während der Drucker den ausgefüllten Fragebogen ausspuckt, stehe ich auf und umrunde den Schreibtisch.


  »So, Herr Schwarz, damit hätten wir’s fürs Erste. Ich gebe Ihre Bewerbung an meine Chefin weiter, und wir melden uns dann bei Ihnen, einverstanden?«


  »Wie, das war’s schon?« Er erhebt sich verwundert. »Das ging ja schnell.« Er gibt mir die Hand. »Was meinen Sie, habe ich Chancen, bei Winners only aufgenommen zu werden?«


  »Natürlich … Ich meine, wir werden sehen, ob Sie unseren strengen Kriterien gerecht werden«, antworte ich leicht genervt.


  Er will noch etwas sagen, aber als er meinen Blick sieht, verabschiedet er sich endlich und geht.


  So, jetzt aber. Ich schnappe mir den ausgedruckten Fragebogen von Alexander Schwarz und flitze hinüber zu Clarissas Büro. Nachdem ich vorsichtig an ihre Tür geklopft habe, höre ich erst mal gar nichts.


  Ob sie doch noch nicht da ist?


  Ich klopfe ein zweites Mal. Plötzlich höre ich ein Geräusch, und dann ein leises Surren. Das ist mir schon öfter aufgefallen. Clarissa hat mir vom ersten Tag an eingeschärft, dass ich ihr Büro unter keinen Umständen unaufgefordert betreten darf, und jedes Mal, wenn ich bei ihr anklopfe, höre ich dieses leise Surren, bevor sie öffnet.


  Was das wohl sein mag? Irgendwann einmal, wenn meine Position im Unternehmen entsprechend gefestigt ist, werde ich unangemeldet bei ihr reinschneien. Bin echt schon neugierig, bei welchen Spielchen ich sie dann erwische.


  Jetzt ist das Surren weg, und ich höre ein nasales »Ja, biiitte?«.


  Als ich das Büro betrete, sitzt sie hinter ihrem Schreibtisch. Sie ist aufgedonnert wie immer und empfängt mich mit einem hochnäsigen Blick. (Na ja, mit einem ganz normalen Blick eigentlich, aber bei ihr sieht das eben so aus.)


  Ich lasse unauffällig meine Augen durch den Raum schweifen, aber ich kann keine vernünftige Ursache für das Surren entdecken.


  »Ah, Molly, auch schon da? Was gibt es denn?«


  Ihre übliche Begrüßungsformel. Kein »Guten Morgen« oder »Wie geht es Ihnen heute?«, sondern immer nur ihr nerviges »Auch schon da?«. Einmal war ich eine geschlagene Stunde zu früh im Büro, weil ich den Wecker falsch gestellt hatte, und jetzt raten Sie mal, was Clarissa sagte?


  Ich versuche ihre Laune an ihrer Miene abzulesen, aber nach ein paar Sekunden gebe ich es auf, weil es zwecklos ist. Keine Ahnung, wie sie das macht, entweder zieht sie sich bei unserem Schönheitschirurgen Dr. Engelmann so regelmäßig Botoxspritzen rein wie ich mir Cappuccino, oder sie hat sich gleich jeden einzelnen Gesichtsmuskel entfernen lassen. Auf jeden Fall ist sie der einzige Mensch, den ich kenne, der über absolut keine Mimik verfügt. Ich habe oft den Eindruck, dass man einen Presslufthammer bräuchte, um ihr ein Lächeln einzumeißeln, dazu passend hat sie ihr auftoupiertes, rotes Haar derart eingetaftet, dass es aussieht wie ein Helm.


  Ein Frösteln überkommt mich, als ich näher trete und sie mich mit ihren toten Schlangenaugen anvisiert.


  »Nun?«, fragt sie, ohne die Lippen zu bewegen.


  »Tja, also … guten Morgen erst mal«, beginne ich mit dem Versuch eines freundlichen Lächelns und merke gleichzeitig, wie sich auf meinen Handflächen ein Schweißfilm bildet.


  Sie erwidert nichts, stattdessen starrt sich mich nur weiter an.


  »Also, es ist … Ich hatte gerade einen Neukunden«, sprudelt es auf einmal aus mir raus. »Alexander Schwarz. Er war eigentlich erst für heute Nachmittag eingetragen, aber auf einmal stand er vor mir im Büro, und ich dachte, was soll’s, mache ich gleich das Bewerbungsgespräch mit ihm. Hier bitte, sein Bewerbungsbogen.« Ich lege das Papier vorsichtig auf ihren Tisch.


  Clarissa streift es mit einem Blick. »Gut, ich sehe es mir an, sobald ich Zeit habe.«


  »Und da wäre noch etwas …« Ich räuspere mich. »Wir haben Monatsanfang.«


  Ihr Kopf macht eine winzige Bewegung, was vermutlich ein Nicken sein soll. »Und?«


  »Also, es ist doch so … wenn ein neuer Monat beginnt, dann ist doch automatisch der vorherige zu Ende, nicht wahr?«


  Ein paar Sekunden vergehen, dann sagt sie: »Gratuliere, tolle Erkenntnis.« Und sonst nichts.


  Mann, die Frau macht mich fertig.


  »Was ich sagen wollte …«, hole ich noch einmal aus. »Wenn der vorige Monat vorbei ist, dann wäre doch jetzt theoretisch meine Abrechnung fällig.«


  »Ihre was?«, fragt Clarissa.


  »Meine Abrechnung«, rufe ich und zucke im nächsten Moment zusammen, weil es etwas zu laut ausgefallen ist.


  Aber Clarissa bleibt völlig unbeeindruckt. Ohne eine Miene zu verziehen, sagt sie: »Ach so, Ihre Abrechnung.«


  Dann öffnet sie eine Lade ihres Schreibtischs und beginnt umständlich darin herumzukramen.


  Herrgott noch mal, was dauert denn da so lange? Soviel ich weiß, beziehen die meisten Winners-only-Mitarbeiter ein festes Gehalt, also werden ja wohl nicht so viele Abrechnungen in dieser dämlichen Lade sein.


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, zieht sie einen großen Umschlag hervor und schiebt ihn über den Tisch.


  Ui, ist der dick! Das kann nur bedeuten, dass da ganz viele Rechnungen meiner Kunden angeführt sind, und das wiederum bedeutet …


  Mein Herz macht einen gewaltigen Hüpfer vor Freude.


  Ich hab’s gewusst. Ich hab’s gewusst. Ich! Bin! Gut!


  Hat sich die Plackerei also doch ausgezahlt, die endlose Jobsuche, die lange Schulungsphase mit all den frustrierenden Belehrungen von Clarissa, die ich wieder und wieder über mich ergehen lassen musste. Aber jetzt halte ich endlich meine Belohnung in Händen: eine dicke, fette Abrechnung.


  Clarissa hat mich die ganze Zeit gemustert, und man sollte meinen, das sei jetzt ein Anlass für sie, mich zu beglückwünschen, oder so was in der Art. Fehlanzeige.


  »Sonst noch was?«, fragt sie stattdessen.


  Blöde Kuh! Wahrscheinlich ist sie nur neidisch. Vielleicht verdiene ich jetzt sogar mehr als sie, oder sie hat Angst um ihren eigenen Job, wenn die Oberbosse erst mal mitkriegen, dass die Neue dermaßen durchstartet. Geschieht ihr recht, denke ich, und mit einem knappen »Nein, vielen Dank« schwebe ich davon.


  Kaum bin ich draußen, setze ich gleich wieder ein breites Grinsen auf. Ich lasse mir doch von der nicht die Laune verderben. Ich bekomme jetzt Geld, viel Geld.


  Am meisten freue ich mich schon auf das dumme Gesicht von Herrn Hofstätter, meinem Bankberater, wenn ich ihm den Scheck auf den Tisch knalle. Der löchert mich schon seit Ewigkeiten, weil mein Konto dann und wann ein bisschen überzogen war, und ich musste immer wieder auf Knien rutschen und mir die abenteuerlichsten Geschichten ausdenken, damit er meinen Dispokredit erweitert. »Frau Becker, Sie müssen endlich lernen, mit Ihrem Geld umzugehen«, gab er mir dann immer mit auf den Weg, dieser Heini.


  Wie soll ich denn mit Geld umgehen, wenn ich keines habe? Eben.


  Okeydokey, dann wollen wir mal sehen. Zitternd vor Aufregung reiße ich den Umschlag auf. Ein ganzer Stoß von Papieren kommt zum Vorschein, ganz oben liegt ein Blatt mit einer Auflistung von verschiedenen Posten, und unter dem Strich steht …


  Das muss ein Irrtum sein! Aber hundertprozentig, das kann doch niemals … Ich meine, das ist doch lächerlich, da war ja mein Einstiegsgehalt in den ersten beiden Monaten noch höher, und das war schon so mickrig, dass mich jeder Hartz-IV-Empfänger ausgelacht hätte.


  Ich fege den obersten Zettel beiseite und schaue mir die darunter liegenden Blätter an. Na bitte, da steht doch alles. Das sind mindestens dreißig Seiten mit Rechnungsbelegen, und schon beim schnellen Überfliegen sehe ich, dass meine Kunden einen ganzen Haufen Geld bei Winners only gelassen haben.


  Schlagartig packt mich die Wut. Ich schnappe mir die Papiere und stapfe mit grimmiger Entschlossenheit zu Clarissas Büro. So, diesmal werde ich nicht klopfen, sondern gleich bei ihr hineinplatzen …


  Okay, ein kurzes Klopfen könnte nicht schaden, schließlich handelt es sich wahrscheinlich um einen Irrtum der Lohnbuchhaltung, und dafür kann sie ja nichts.


  Ich werd verrückt. Jetzt surrt es schon wieder. Ich zapple ungeduldig herum, bis ich endlich ihr doofes »Ja, biiitte?« höre, dann reiße ich die Tür auf und marschiere entschlossen hinein.


  »Was gibt’s?« Sie sitzt in der haargleichen Position wie vorhin hinter ihrem Schreibtisch, als hätte sie sich in der Zwischenzeit überhaupt nicht bewegt.


  »Es ist nur … meine Abrechnung …«


  »Was ist denn damit?«


  »Da muss der Buchhaltung ein Fehler unterlaufen sein …« Ein nervöses Lachen entfährt mir, während ich die Papiere auf ihren Schreibtisch lege. »Sehen Sie selbst: Da steht, dass ich nur fünfhundertzweiundvierzig Euro bekomme, dabei … ich meine … mein Festgehalt in den ersten beiden Monaten betrug doch schon achthundert.«


  Clarissa sieht mich eine Sekunde lang erstaunt an, dann nimmt sie die Papiere und beginnt mit aufreibender Langsamkeit darin zu blättern.


  Ich werde fast wahnsinnig vor Nervosität, und um mich abzulenken, lasse ich unauffällig meinen Blick durch den Raum wandern. Woher kommt bloß immer dieses Surren? Ich kann beim besten Willen nichts entdecken, was dieses Geräusch erzeugen könnte, keinen Standmixer, keinen Massagestab, ja nicht einmal einen elektrischen Anspitzer, was ja noch die harmloseste Erklärung wäre.


  »Ah, ich sehe schon …«, murmelt sie auf einmal.


  Mein Kopf ruckt zu ihr herum. Angespannt bis in die Haarspitzen beobachte ich, wie sie die Blätter auseinander zu sortieren beginnt. Ein Blatt nach links, noch eines nach links, dann eines nach rechts, und wieder eines nach links …


  Geht’s vielleicht noch ein bisschen langsamer?


  Als sie endlich fertig ist, hat sie zwei Stapel vor sich liegen. Sie wirft noch einmal einen Blick auf den Zettel mit der Endabrechnung, dann sagt sie: »Der Buchhaltung ist tatsächlich ein Fehler unterlaufen.«


  »Also doch«, stoße ich erleichtert hervor. Dann füge ich großzügig hinzu: »Aber das ist schon okay, das sind schließlich auch nur Menschen, und sicher haben sie enormen Stress, da kann es natürlich schon mal vorkommen …«


  »Es müsste minus fünfhundertzweiundvierzig heißen, nicht plus.«


  Ich stoße ein hysterisches Kichern aus. »Wie bitte?«


  Clarissa sieht mich völlig emotionslos an. »Sie schulden uns fünfhundertzweiundvierzig Euro, und nicht umgekehrt.«


  Dir bleibt ja immer noch Frederic – und das Kamasutra


  »Komm schon, Molly, so schlimm ist das auch wieder nicht.« Lissy tätschelt meinen Arm, um mich zu beruhigen.


  Wir haben es uns draußen am Pool mit einer Früchtebowle und Karamellkeksen gemütlich gemacht. Dann hat Lissy mich gefragt, wie mein Tag war, und ich bin nach wenigen Sätzen in Tränen ausgebrochen.


  Ich kann mich einfach nicht beruhigen. Ich hatte mich so gefreut, endlich erfolgreich zu sein, und dann diese Riesenenttäuschung. Es ist so ungerecht. Ich habe doch gearbeitet, und ich habe mich bemüht, ich meine, dann kann es doch nicht sein, dass ich dafür auch noch bezahlen muss.


  Und Clarissa war natürlich wieder mal superfies. Die hat es richtig genossen, dass ich so fertig war, und dann hat sie mir noch eine halbstündige Standpauke gehalten, von wegen, dass ich uneffektiv arbeiten würde und meinen privaten Konsum eben »auf ein normales Maß« zurückschrauben müsse.


  Lissy beginnt in meinem Arbeitsvertrag zu blättern, den ich mitgebracht habe. Ich putze mir die Nase und schöpfe wieder ein bisschen Hoffnung. Lissy studiert immerhin Jura, vielleicht findet sie ja etwas, irgendeine Klausel, die gegen das Völkerrecht verstößt oder so, und dann werde ich eine Multimillionenklage gegen Winners only führen und …


  »Also, der Vertrag ist wasserdicht, soweit ich das sehe«, sagt Lissy mit einem Achselzucken.


  Was ist denn das für eine Juristin? Die Anwälte in den Fernsehserien finden in jedem Vertrag etwas, womit sie Millionen für ihren Mandanten herausschlagen.


  »Bist du dir sicher?«, frage ich enttäuscht.


  Sie nickt. »Ja, tut mir leid. Du bist bei denen gar nicht angestellt, sondern arbeitest auf selbstständiger Basis. Das ist ein Riesenunterschied.«


  »Aber auf so etwas müssten die doch ausdrücklich hinweisen, oder nicht?«


  Das ist es. Bestimmt gibt es ein Gesetz, das einen vor so etwas schützt, eine Genfer Antisklavenkonvention zum Beispiel. Meine Stimmung hebt sich augenblicklich. Plötzlich wird mir bewusst, dass ich eine verdammt gute Anwältin wäre. Vielleicht sollte ich selbst Jura studieren …


  »Hier steht: Das Unternehmen weist ausdrücklich darauf hin, dass es sich bei dem vorliegenden Vertrag um keinen Angestelltenvertrag handelt«, unterbricht Lissy meine Euphorie.


  »Ach ja, wo denn?«, sage ich kampfeslustig. »Wahrscheinlich ganz hinten im Kleingedruckten, wie?«


  »Nein, hier auf Seite eins. Fett gedruckt.« Lissy hält den Vertrag hoch, damit ich es auch sehen kann.


  Okay, diesen Punkt werden wir dann wohl eher nicht anfechten können.


  »Hast du den Vertrag denn gar nicht durchgelesen, bevor du ihn unterschrieben hast?«, fragt Lissy verwundert.


  »Klar habe ich ihn durchgelesen. Denkst du, ich unterschreibe etwas, ohne es vorher durchzulesen?« Ich gestikuliere empört mit den Händen. »Aber du weißt ja, wie das ist bei diesen Verträgen, die sind elendslang und mit komplizierten juristischen Klauseln nur so vollgestopft, da ist man als Laie einfach chancenlos.«


  »Also, eigentlich sind es nur drei Seiten«, sagt Lissy vorsichtig. »Und komplizierte Klauseln finde ich da auch keine.«


  »Ja, das kommt dir so vor«, empöre ich mich. »Weil du Juristin bist.«


  Wir schweigen beide betreten und betrachten Manfred, den Nachbarssohn, der gerade mit nacktem Oberkörper Klimmzüge auf der Teppichstange macht. Manfred ist von Beruf Fitnesstrainer und hat eine Vorliebe für bunte Kleidung. Jetzt trägt er eine giftgrüne Sporthose mit gelben Vögeln darauf. Oder sind das Frösche?


  Nach einer Weile sagt Lissy: »Also, bei diesem Vertrag können wir jedenfalls nichts machen. Aber wie sieht es mit der Abrechnung aus? Es kommt mir schon seltsam vor, dass du denen nach einem Monat Arbeit sogar noch etwas schuldest.«


  »Sage ich doch.« Ein kleiner Hoffnungsschimmer keimt wieder in mir auf.


  »Okay.« Lissy beginnt in den restlichen Papieren zu blättern. »Du bekommst also Provisionen von allem, was deine Kunden bei Winners only konsumieren, und die Provisionen machen …«, sie blättert weiter, »… zweitausendzweihundert Euro aus.« Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Das ist doch gar nicht so schlecht, wenn man bedenkt, dass du erst seit einem Monat eigene Kunden betreust.«


  »Ja, eben, das finde ich auch.«


  »Und die Sachen, die du selbst konsumierst, werden dir wieder abgezogen.«


  »Mit einem entsprechenden Mitarbeiterrabatt«, betone ich.


  »Äh … ja. Und du hast konsumiert für …« Lissy arbeitet sich konzentriert durch die Seiten. »… zweitausendsiebenhundert Euro?« Sie reißt die Augen auf. »Was hattest du da denn alles?« Sie beginnt hastig zu blättern.


  »Na ja, ein bisschen was in der Cafeteria …«, räume ich ein.


  »Sechsundachtzig Cappuccinos?«


  »Man muss doch was trinken in den Pausen«, rechtfertige ich mich. »Sich stärken.«


  »Mit dreiundsechzig Tramezzini?«


  Waren das so viele? Ich weiß, das hört sich jetzt blöd an, aber ein Monat ist eben eine lange Zeit. Na, wenigstens hat sie die Tiramisu nicht entdeckt.


  »… und vierunddreißig Tiramisu?« Lissy starrt mich ungläubig an.


  Herrgott noch mal, ich habe doch keinen Massenmord begangen! Außerdem habe ich einmal Fiona eingeladen, und – genau!– Lisa aus der Parfümerie.


  Lissy senkt ihren Blick wieder auf die Zettel. »Außerdem hätten wir noch vier Maniküren …« Jetzt guckt sie schon wieder so vorwurfsvoll.


  »Ich muss doch gepflegt aussehen für meine Kunden«, verteidige ich mich.


  »… zwei davon innerhalb der letzten Woche.«


  Das musste einfach sein. Das Blassrosa hat überhaupt nicht zu meinem Typ gepasst, außerdem sehen diese neuen kleinen Strassherzen wirklich umwerfend aus.


  »Dann hätten wir noch zweimal Pediküre«, fährt Lissy mit ihrer Aufzählung fort. »Viermal Solarium, drei Gesichtsmasken, Klassische Massage, Hot-Stone-Massage, Akupressur, Akupunktur, Tooth-Bleaching – was ist das denn?«


  »Ähm … Zähnebleichen.«


  Sie wirft mir einen schnellen Blick zu. »Ach so, darum … Schokoladenpeeling, Bindegewebsmassage.« Jetzt streifen ihre Augen meine Oberschenkel, bevor sie erbarmungslos fortfährt: »Haartönung, Ansatzwelle, Lymphdrainage, Laserenthaarung, Permanent-Make-up …« Ihr prüfender Blick trifft mich wieder. »Wimpernverlängerung, Nasenhaare entfernen?«


  »Ein Haar! Es war ein Haar!«, jaule ich auf. »Lissy, ich hab’s jetzt kapiert. Ich bin eine dumme, eitle Kuh, und ich habe es gar nicht anders verdient, weil ich so … verfressen bin.« Ich lasse hoffnungslos den Kopf auf meine Brust sinken und merke gleichzeitig, wie eine dicke Träne über meine Wange kullert.


  »Ach, Molly, sei doch nicht so hart mit dir.« Lissy legt mitfühlend ihre Hand auf meinen Arm. »Oh, ganz weich«, sagt sie dann. »Ist das vom Schokoladenpeeling?«


  Ich reiße meine Hand weg. »Nein, ist es nicht!«, schreie ich. »Das Schokoladenpeeling macht man im Gesicht, und meine Haut ist von Natur aus so weich!«


  Manfred, der gerade ein paar Lockerungsübungen gemacht hat, reißt erschrocken den Kopf herum. Ich winke ihm verlegen zu, und er winkt zurück. Dann wirft er sich auf den Boden und beginnt mit Liegestützen.


  »Molly«, beginnt Lissy noch einmal. »Ich meine doch nur, dass es an dieser Abrechnung Negatives und Positives gibt.«


  »Ja, ist total positiv, wenn man für seine Arbeit auch noch bezahlen muss«, sage ich verbittert.


  »Sieh mal, Molly, du hast immerhin mehr als zweitausend Euro an Einnahmen erzielt, und das im ersten Monat. Das ist doch richtig gut.«


  »Meinst du?«


  Lissy nickt eindringlich. »Und wenn du jetzt noch lernst …«


  »Sag jetzt bloß nicht: mit deinem Geld umzugehen!«, falle ich ihr drohend ins Wort. »Den Spruch kenne ich nämlich schon zur Genüge.«


  »Tatsächlich?« Lissy blinzelt ein bisschen verwirrt. »Das wollte ich auch gar nicht sagen. Ich wollte eigentlich sagen, dass du versuchen solltest …«, sie sucht verdächtig lange nach den richtigen Worten, »… mit den dir zur Verfügung stehenden finanziellen Ressourcen restriktiver umzugehen.«


  »Geht’s noch ein bisschen komplizierter?«


  »Sparen, du sollst sparen!«, platzt sie heraus. Und bevor ich etwas sagen kann, fährt sie fort: »Die Rechnung ist doch ganz einfach: Nehmen wir mal an, du könntest deine Einnahmen verdoppeln, und auf der anderen Seite würdest du deine Ausgaben halbieren …« Sie unterbricht sich selbst und meint nachdenklich: »… was noch immer ein gewaltiger Verbrauch wäre, wenn man bedenkt, dass du Mitarbeiterrabatt bekommst …«


  »Ein bisschen was muss ich ausgeben«, sage ich trotzig. »Ein guter Metzger muss schließlich auch von den eigenen Würsten kosten.«


  »Ist ja auch egal. Also, dann wärst du fast dreitausend Euro im Plus. Das ist doch ein Supergehalt.«


  »Wow, du hast recht! Dreitausend Euro im Monat, so viel habe ich noch nie verdient.« Gleich geht’s mir wieder besser.


  »Wovon du allerdings noch Sozialversicherung und Steuern abziehen müsstest«, meint Lissy nachdenklich.


  »Oh. Und wie viel wäre das dann ungefähr?«


  »Weiß nicht genau, etwa die Hälfte.«


  »So viel?« Ich bin schockiert. »Dann bleibt mir ja wieder fast nichts übrig.«


  »Na ja, eineinhalbtausend sind auch nicht so schlecht«, meint Lissy. »Außerdem sagt ja keiner, dass du deine Einnahmen nur verdoppeln kannst. Du bekommst doch ständig neue Kunden dazu, und in einem Jahr kommst du vielleicht schon auf das Drei- oder Vierfache.«


  Aus ihrem Mund klingt alles ganz einfach.


  »Lissy, du hast recht«, stimme ich ihr begeistert zu. »Ich werde mich ab sofort mächtig ins Zeug legen und richtig guten Umsatz machen. Erst heute hatte ich zwei Neukunden, und Frau Schuhmann habe ich ein völlig neues Styling empfohlen, mit supermoderner Frisur und neuen Klamotten, und einen Rhetorikkurs will sie auch machen …«


  »Siehst du?«, nickt Lissy. Sie nimmt einen Schluck Früchtebowle. »Wer ist denn diese Frau Schuhmann? Eine Managerin?«


  »Nein, sie hat im Supermarkt an der Kasse gearbeitet, und jetzt ist sie in Pension. Aber nebenbei ist sie noch im Unternehmen ihres Mannes tätig.«


  »Ah ja, und was macht der?«


  »Er ist Schweinezüchter, alles bio.«


  »Ach so.« Lissy starrt mich ein paar Sekunden lang an. »Dann wird Frau Schuhmann das neue Styling sicher gut gebrauchen können.«


  »Das denke ich auch.« Dann bemerke ich das Zucken um ihre Mundwinkel. »Lissy, machst du dich etwa lustig über mich?«


  »Lustig? Ich?« Sie bemüht sich um ein ernstes Gesicht, aber ich kann sehen, dass sie sich kaum beherrschen kann.


  Ich will sie gerade darauf ansprechen, als das schnurlose Telefon des Festnetzanschlusses läutet.


  Wir zucken zusammen. In letzter Zeit sind wir beide etwas schreckhaft geworden, was das Schnurlostelefon betrifft. Da unsere Freunde und Bekannten uns meistens am Handy anrufen, bedeuten die Anrufe über Festnetz meist nichts Gutes.


  »Es ist das Immobilienbüro.« Lissy starrt auf das Display. »Was soll ich tun? Einfach nicht abheben?«


  »Geht nicht, dann kommen die womöglich noch persönlich vorbei.«


  Lissy verdreht die Augen und nimmt ab. Sie lauscht ein paar Sekunden in den Hörer, dann fragt sie erstaunt: »Den Beatles?« Sie deckt hastig die Muschel mit ihrer Hand ab und sieht mich an. »Molly, hast du jemandem erzählt, dass dein Auto mal den Beatles gehört hat?«


  Mist, hat dieser Idiot doch glatt das Immobilienbüro angerufen.


  In letzter Zeit wird es nämlich immer schwieriger, die Interessenten für das Haus abzuwimmeln. Vor ein paar Wochen hat Tessas Vater neben der Auffahrt ein großes Schild mit der Aufschrift »Zu verkaufen – € 500 000« montieren lassen, woraufhin Lissy beim Kaufpreis eine Null angehängt hat. Prompt haben sich die Leute beim Immobilienbüro beschwert, ob die verrückt geworden seien, für so ein Haus fünf Millionen zu verlangen, und wir haben es dann natürlich den Lausebengels aus der Nachbarschaft in die Schuhe geschoben.


  Als wieder der korrekte Preis draufstand, mussten wir natürlich etwas unternehmen, und dann hatte ich die Idee, meinen alten Mini neben dem Schild zu parken, und wenn jetzt jemand anruft, sagen wir einfach, dass das Auto gemeint sei. Die meisten Leute legen dann gleich wieder empört auf, aber gestern war so ein hochnäsiger Typ am Apparat, der fragte, was an dieser Rostlaube fünfhunderttausend wert sein soll. Daraufhin wurde ich so wütend, dass ich sagte, er hätte mal den Beatles gehört.


  »Erzähl ich dir später«, zischle ich Lissy zu, und sie zieht erstaunt ihre Augenbrauen hoch.


  »Das muss der Kunde falsch verstanden haben«, sagt sie ins Telefon. Dann hört sie wieder zu und sagt ein paar Mal »Ja, Herr Hübner« und »Selbstverständlich, Herr Hübner« und »Finde ich auch, Herr Hübner«, und dabei wird sie ganz bleich um die Nase.


  »Das war Tessas Vater«, sagt sie überflüssigerweise, nachdem sie aufgelegt hat.


  »Und, was hat er gewollt?«


  »Er kann nicht begreifen, dass keiner dieses Haus kaufen will. Er glaubt langsam, dass so was wie ein böser Fluch darauf liegt, und notfalls will er den Preis noch einmal senken.«


  »Au weia!«


  »Kann man wohl sagen. Langsam wird’s wirklich eng. Aber jetzt sag, wie war das mit deinem Auto?«


  »Ach das.« Ich mache eine wegwerfende Handbewegung und trinke einen Schluck. »Das war ein total unsympathischer Typ, und als er mein Auto eine alte Rostlaube nannte, sagte ich, okay, es ist vielleicht alt, aber dafür hat es mal den Beatles gehört.«


  »Ehrlich? Und was hat er dann gesagt?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Er wollte wissen, ob es dafür einen Nachweis gäbe …«


  »Und?« Lissy saugt an ihrem Strohhalm.


  »Da habe ich gesagt, nicht direkt, aber es gäbe eine DNA-Analyse, die beweist, dass Ringo Starr mal auf den Rücksitz gepinkelt hat.«


  Lissy prustet so unvermittelt los, dass ihr die Früchtebowle aus den Nasenlöchern schießt. »Molly, du spinnst! Jetzt sieh dir nur diese Sauerei an.« Sie muss immer noch lachen, während sie die Bowle von ihren Schenkeln zu wischen beginnt.


  »Du hättest den Typen mal hören sollen«, rechtfertige ich mich. »So was Arrogantes habe ich selten gehört.«


  »Ich werde am besten gleich in den Pool springen.« Lissy ist von ihrem Liegestuhl aufgestanden und sieht an sich herab. »Aber im Ernst, Molly, ich fürchte, wir werden uns bald von diesem Haus verabschieden müssen.«


  »Mhm«, nicke ich betrübt. »Und mein Supergehalt lässt auch noch auf sich warten.«


  Lissy betrachtet mich besorgt von der Seite. »Ach, jetzt lass nicht den Kopf hängen, Molly. Wir werden uns schon irgendwie durchschlagen, außerdem …« Sie nickt mir verschwörerisch zu.


  »Ja?« Ich erwidere hoffnungsvoll ihren Blick.


  »… bleibt dir ja immer noch Frederic – und das Kamasutra.«


  Sagte er gerade Millionen? Okay, das interessiert mich jetzt auch


  »Gold to Platin, ist das nicht genial? Lauter Futures mit den höchsten Ratings, damit machen wir zwanzig Prozent pro Jahr, mindestens – ach was, wahrscheinlich sogar dreißig!«


  Frederic und ich sitzen beim Frühstück, und er schwärmt mir gerade von seinem neuesten Produkt vor. Ich habe nicht die leiseste Ahnung von Geldanlage, und wenn Frederic mich mit seinen Statistiken und Zahlen überhäuft, wird mir immer ganz schwindlig im Kopf.


  Das erinnert mich wieder an den Tag, als wir uns kennenlernten. Ich arbeitete damals als Hostess auf dem Messestand einer Finanzzeitschrift, und als Frederic in seinem perfekt sitzenden Armani-Zweireiher auftauchte und mich mit seinen strahlend weißen Zähnen anlächelte, war ich sofort hin und weg.


  Ich servierte ihm einen Espresso, weil er auf den Chefredakteur warten wollte, und als Frederic dann mit betrübter Miene erwähnte, dass es dem Dow Jones so schlecht gehe, fragte ich mitfühlend, ob das ein naher Verwandter von ihm sei.


  Im ersten Moment war Frederic so perplex, dass er kein Wort hervorbrachte, aber dann begann er zu lachen und lobte mich für meinen Humor. Später meinte er dann, dass Hedgefonds sein Steckenpferd seien, und ich stimmte ihm begeistert zu und meinte, dass es mir genauso ginge, weil dieser kleine Igel so niedlich aussehe und das eines der wenigen Spiele sei, das sogar ich kapiere. Da guckte er gleich wieder verdattert, und wenige Augenblicke später klatschte er sich auf die Schenkel vor Lachen und bestand darauf, die »humorvollste Frau der Welt« zum Essen einzuladen. Frederic weiß bis heute nicht, dass er damals nicht die humorvollste Frau der Welt eingeladen hat, sondern nur die ahnungsloseste, aber zu meiner Rechtfertigung muss ich sagen, dass sich mein Wissensstand inzwischen deutlich verbessert hat. Ich weiß jetzt ungefähr, was der Dow Jones ist (irgend so ein amerikanisches Aktien …dings), und ich habe auch eine ganz leise Ahnung, was Hedgefonds sind (auf jeden Fall keine Computerspiele).


  Aber was zum Henker sind jetzt schon wieder Futures? Sicherheitshalber hüte ich mich, irgendeinen Kommentar dazu abzugeben. »Super«, sage ich stattdessen lahm und vertiefe mich wieder in einen Artikel über Naomi Campbell, die mal wieder einen Hotelpagen verprügelt hat.


  »Ich glaube, du hast das nicht richtig begriffen, Schätzchen.« Täusche ich mich, oder klingt er jetzt verärgert? »Das wird unser Durchbruch. Damit können wir Millionen machen.«


  Mein Kopf ruckt hoch. Sagte er gerade Millionen? Okay, das interessiert mich jetzt auch.


  »Millionen? Ehrlich?«


  Frederic nickt voller Überzeugung. »Ja, sobald ich die ersten Großanleger von Gold to Platin überzeugt habe, geht die Post ab, das schwöre ich dir.«


  »Wow! Du meinst, wir … ich meine, du wirst dann reich?«


  Er lächelt souverän. »Davon gehe ich aus.«


  Schon toll, dieser Mann. Sitzt einfach so da, in seinem perfekt gebügelten Boss-Hemd (nicht von mir, sondern von der Kleiderreinigung; ich habe mal für ihn gebügelt, aber nachdem ich das Bügeleisen dann ein bisschen zu lange auf seinem Mexx-T-Shirt stehen ließ und er es seither zum Polieren seines Wagens benutzt, will er mich nicht mehr damit belasten, wie er sagt), der dunkelblauen Krawatte und seiner unverschämten Bräune und erklärt ganz nebenbei, dass er bald Millionär sein wird.


  Auf einmal spüre ich das Ziehen in meinen Oberschenkeln gar nicht mehr (letzte Nacht wollte er unbedingt den Ruhenden Schwan mit mir ausprobieren, und ich war ganz erleichtert, bis ich dann kapierte, dass der Schwan – ich – bei dieser Stellung gar nicht ruht, sondern sich in tiefer Hocke auf und ab bewegen muss), und meine Brust schwillt vor Stolz, dass dieser gut aussehende angehende Millionär ausgerechnet mit mir …


  Oh, oh. Plötzlich schrillen sämtliche Alarmglocken in mir. Wer sagt denn, dass er mich dann überhaupt noch will? Wenn Frederic nicht nur blendend aussieht, sondern auch noch reich ist, werden bei ihm Frauen Schlange stehen, die Gisele heißen oder Heidi, oder er legt sich gleich einen ganzen Harem zu wie dieser Playboy-Boss.


  »Was hast du denn, Schätzchen?«, fragt Frederic, als er meinen veränderten Gesichtsausdruck bemerkt.


  »Ach, nichts, es ist nur …«


  »Was?«


  »Wenn du dann reich bist«, bringe ich zaghaft hervor. »Willst du dann immer noch … mich?«


  Frederic guckt überrascht. »Aber warum denn nicht?«


  »Na, weil du dann doch Frauen haben könntest, die wunderschön sind und interessant und geheimnisvoll …«


  »Schätzchen, die haben doch alle nicht das, was du hast«, sagt er gönnerhaft.


  »So?«, sage ich überrascht. »Was denn?«


  »Na, deinen Humor.«


  Ach so, das. Er hätte jetzt natürlich auch sagen können, dass ich genauso schön sei und interessant, aber okay, witzig zu sein, ist auch nicht schlecht, oder?


  »Außerdem …«, er beugt sich vor und sieht mir tief in die Augen, »… stehen wir beide kurz vor der Tausendjährigen Lotusblüte, der vollkommensten Form der Sexualität, schon vergessen?«


  Genau, das hatte ich fast vergessen. Er muss erst mal eine andere finden, die zäh genug ist, um diese allerhöchste Vollkommenheit ohne bleibende Schäden zu erreichen.


  Ich atme erleichtert aus. Nachdem das geklärt ist, geht es mir gleich wieder besser. Ich schenke ihm ein glückliches Lächeln und überlege gleichzeitig, ob ich ihn wohl um etwas Geld anpumpen könnte. Für ein Finanzgenie wie ihn sind ein paar tausend Euro doch ein Klacks, und seit meiner niederschmetternden Abrechnung gestern zerbreche ich mir den Kopf, was ich Herrn Hofstätter von der Bank sagen soll, wenn der mich wegen meines Kontostands in die Mangel nimmt. Beim letzten Mal habe ich noch ziemlich große Töne gespuckt, von wegen, dass ich in meinem neuen Job bald mörderisch verdiene, und er hat dann widerwillig meinen Dispokredit erhöht, nicht ohne mindestens zwanzigmal kopfschüttelnd zu sagen: »Sie müssen endlich lernen, mit Ihrem Geld umzugehen, Frau Becker.«


  Wie soll ich ihm jetzt also erklären, dass ich im letzten Monat nicht nur nichts verdient habe, sondern auch noch Schulden bei meiner Firma habe?


  »Abgesehen davon«, meint Frederic und wischt sich den Mund mit der Serviette ab, »kommen die Millionen ja nicht von heute auf morgen. Ich knabbere immer noch an den Gründungskosten für die Firma, und die Lancierung eines neuen Fonds verschlingt am Anfang einen Haufen Geld.«


  Mist. Klingt nicht nach dem idealen Zeitpunkt, um ihn anzupumpen.


  »Apropos Geld«, sagt er dann beiläufig. »Wie läuft’s denn bei deinem Job?«


  »Ach, eigentlich ganz gut so weit«, antworte ich ausweichend.


  »Schon deine Abrechung bekommen?«


  »Die Abrechnung? Äh, nein, noch nicht«, sage ich hastig und merke, wie meine Wangen rot anlaufen. »Aber ich erwarte mir da auch nicht allzu viel, weil … du weißt schon, es dauert ein bisschen, bis man seinen Kundenstamm aufgebaut hat. Das ist so ähnlich wie bei dir«, fällt mir dann ein. »Am Anfang muss man investieren, aber später kommt dafür umso mehr heraus.«


  »Hauptsache, es entwickelt sich«, meint Frederic und wirkt dabei ein bisschen enttäuscht. »Weißt du, ich dachte mir nämlich, du könntest bei mir einziehen.«


  Ach, wie süß! Ich bin plötzlich ganz gerührt. Bisher hat er mir das nämlich nie so deutlich angeboten – obwohl wir uns selbstverständlich immer stillschweigend darüber einig waren, dass ich jederzeit bei ihm einziehen könnte, wenn ich das wollte.


  Aber jetzt hat er es ausgesprochen. Er hat es gesagt. Er will, dass ich zu ihm ziehe, weil er mich braucht, weil er sich nach meiner Nähe sehnt. Weil er mich liebt …


  »Dann könnten wir uns auch die Miete teilen«, vollendet er den Satz.


  … und weil er dann einen Idioten hätte, der die halbe Miete für sein verdammtes Mausoleum blecht.


  Soll ich ihm auch eine Penisverlängerung anbieten?


  So, mal sehen. Wo stehe ich eigentlich? Ich habe


  1. einen Job, der eigentlich ganz cool ist. Mit der klitzekleinen Einschränkung, dass ich dabei nichts verdiene. Was sich aber hoffentlich bald ändern wird. Ich war nämlich in den letzten Tagen extrem diszipliniert und habe es geschafft, die Cafeteria nur insgesamt viermal aufzusuchen und dabei nichts zu essen (das eine Mal, als Lisa aus der Kosmetikabteilung mich eingeladen hat und ich das Tiramisu regelrecht aufgesaugt habe, zähle ich jetzt natürlich nicht). Ich hatte keine Gesichtsmaske, keine Pediküre, keine Maniküre (gut, die letzte ist ja auch erst eine Woche her), kein Peeling, keine Hot-Stone-Massage, ich war nicht beim Friseur, und ich hatte keine Psychotherapie (hatte ich vorher auch nicht, aber das nur so als Beispiel, wie sparsam ich gewesen bin). Ich lebe auf völliger Sparflamme, was mir nicht leicht fällt, aber es muss sein, wenn ich mein Ziel (Ausgabenhalbierung) erreichen will.


  Andererseits hatte ich fünf Neukunden, die alle den Aufnahmetest bestanden haben und sich einer kostenintensiven Imagekorrektur unterziehen wollen, was sich natürlich auf meinem Provisionskonto zu Buche schlagen wird. Womit ich meinem anderen Ziel (Einnahmenverdoppelung) auch allmählich näher komme. Was dann auch schon mein nächstes Problem wäre: allmählich. Ich habe nämlich


  2. mittlerweile ein massives Geldproblem. Herr Hofstätter von der Bank ruft inzwischen mindestens dreimal täglich an, und ich hebe natürlich nicht ab, wenn ich seine Nummer auf dem Display sehe. Eine Zeit lang wird er sich das noch gefallen lassen, aber irgendwann wird er dann entweder vor unserer Tür stehen oder einfach meine Kreditkarte sperren (ich weiß gar nicht, was von beidem mich mehr schockieren würde). Frederic kann ich jedoch nicht anpumpen, weil ich


  3. einen Freund habe, der vermutlich irgendwann mal Millionär ist, aber selbst nicht genau weiß, wann das sein wird. (Übrigens nehme ich ihm seinen Vorschlag, mich an seiner Miete zu beteiligen, nicht mehr übel; er hat mir später ganz vernünftig dargelegt, dass seine Vorstellung von einer guten Beziehung darin bestünde, alles zu teilen, und das deckt sich zufällig haargenau mit meiner Vorstellung, später mal seine Millionen mit ihm zu teilen.)


  Nur kann ich unter dieser Voraussetzung natürlich momentan nicht bei ihm einziehen. (Abgesehen davon würde mich das sowieso in den Ruin treiben. Um Frederics neoklassizistischen Minimalismus tagtäglich zu ertragen, müsste ich gleich ein Dauerabo bei unserem Seelenklempner bestellen.)


  Woraus sich das nächste Problem ergibt:


  4. Lissy und ich werden bald auf der Straße sitzen. Tessas Vater macht jetzt immer mehr Druck wegen des Hauses. Er hat den Verkaufspreis neuerlich um zwanzigtausend gesenkt und eine ganze Reihe von Anzeigen geschaltet. Außerdem besteht er darauf, dass Tessa ab sofort bei allen Verkaufsgesprächen dabei sein muss, wodurch es für uns extrem schwierig wird, die Interessenten abzuwimmeln.


  Erst gestern war es wieder verdammt knapp. Eine Familie hatte sich zur Besichtigung angemeldet, und wir haben Tessa erst in letzter Sekunde aus dem Haus schaffen können, indem wir ihr vorflunkerten, bei Gucci gäbe es einen Totalausverkauf mit siebzig Prozent Rabatt. Uns blieb dann kaum noch genug Zeit, um die Kellerwände mit Wasser einzusprühen und den Whirlpool mit Schlamm zu versauen. Und selbst das hätte nichts genützt. Dem Vater der Familie, einem robusten Handwerkertypen, war es nämlich egal, dass der Keller feucht ist, und auch desolate Abflüsse beeindruckten ihn kein bisschen. Er wollte schon einen provisorischen Kaufvertrag aufsetzen, doch dann konnte Lissy in letzter Sekunde Manfred heimlich bitten, für uns ein bisschen Kaminholz zu schneiden.


  Als Manfred dann mit seiner Eishockeymaske (die trägt er immer beim Holzschneiden, damit seine makellose Gesichtshaut keinen Schaden nimmt) die Kettensäge anwarf, rissen die Frau und die Kinder die Augen auf, und die Kleine begann sofort zu heulen. Ihr Vater blieb aber immer noch cool und erklärte, nicht jeder, der gefährlich aussehe, sei auch gefährlich. Erst, als wir ihm zustimmten und meinten, dass wir uns auch ziemlich sicher seien, dass Manfred nichts mit dem Verschwinden der beiden Frauen letztes Jahr zu tun hätte und die ermittelnden Beamten da wahrscheinlich auf der falschen Fährte seien, wurde auch ihm ein bisschen mulmig zumute, und sie verabschiedeten sich dann recht eilig und meinten, sie müssten es sich noch einmal überlegen.


  »Molly, wir haben ein Problem!«


  Ach ja, und ich habe


  5. eine Chefin, die mich irgendwann zu Tode erschrecken wird, wenn sie weiterhin wie aus dem Nichts auftaucht und mich so unvermittelt anspricht wie Gevatter Tod.


  »Ein Problem? Falls Sie mein Minus meinen … also, da arbeite ich bereits dran, und nächsten Monat müsste ich …«


  »Das ist es nicht«, fällt sie mir ins Wort. Ihr Gesicht ist starr wie immer, und ich habe das Gefühl, als spräche ich mit einem Androiden. »Nicht nur das«, schränkt sie dann ein, »soeben bekam ich eine Insiderinformation …«


  Sie legt eine theatralische Pause ein. Das ist typisch für sie. Sie kann nicht einfach sagen: »Lieschen Müller hat mich angerufen und mir das und das erzählt«, nein, sie verwendet dann immer Ausdrücke wie »Insiderinformation« oder »Aus einer meiner Quellen weiß ich« oder »Ein Informant hat mir mitgeteilt«. Echt, als wäre sie eine Geheimagentin.


  »Eine Insiderinformation?«, frage ich notgedrungen nach, als sie nicht weiterspricht.


  »Ja«, sagt sie voller Selbstgefälligkeit. »Wir wurden übernommen.«


  »Wer wurde übernommen?«


  »Die Firma. Sie wurde aufgekauft.«


  »Aufgekauft? Von wem?«


  »Von einem Großkonzern. Niemand weiß Genaues, aber es geht das Gerücht, dass die Eragon-Holding dahintersteckt.«


  »Eragon? Sagt mir nichts.«


  »Das ist ein internationaler Konzern. Die haben ihre Finger überall drin: Industriebeteiligungen, Freizeitparks, Banken, Versicherungen, Import-Export, Fernsehsender, alles Mögliche. Und jetzt auch bei uns.«


  »Und was bedeutet das genau?«, frage ich zaghaft.


  »Keine Ahnung«, bekennt Clarissa, und das habe ich noch nie von ihr gehört. Natürlich kann ich bei ihrem Betongesicht nur raten, aber ich glaube, dass sie besorgt aussieht. Was wiederum auch mir Sorge bereitet.


  »Üblicherweise werden Firmen nach einer Übernahme einem intensiven Sanierungsprogramm unterzogen, um die Gewinne zu maximieren«, fährt sie fort.


  »Sanierungsprogramm?« Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. »Und was würde das für uns bedeuten?«


  »Das bedeutet, dass uneffektive Mitarbeiter aussortiert werden. Mitarbeiter wie Sie«, fügt sie unbarmherzig hinzu.


  Ich fühle, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. Das können die doch nicht machen. Ich brauche diesen Job. Ich brauche das Geld!


  »Aber Clarissa, ich bemühe mich doch …«, stammle ich. »Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um meinen Kundenstamm aufzubauen, und es kommen ja auch täglich neue hinzu.«


  »Das schon«, antwortet sie kühl. »Aber Ihr Job ist es vor allem, diesen Leuten auch etwas zu verkaufen.«


  »Das tue ich doch«, stoße ich hervor. »Ich schicke sie zur Kosmetik, ins Solarium, zur Massage …«


  »Das sind Peanuts.«


  »Wie bitte?«


  »Das sind Peanuts«, wiederholt Clarissa genervt. »Kleine Umsätze. Wenn Sie die Leute schon auf die Sonnenbank schicken, dann nicht einmal die Woche, sondern mindestens dreimal, und für Kosmetik und Massage gilt dasselbe. Verstehen Sie, Sie müssen den Leuten klarmachen, dass sie ihr Äußeres grundlegend verändern müssen, um Gewinner zu werden. Nehmen wir nur mal diese Frau Schuhmann, die am Montag bei Ihnen war …«


  »Frau Schuhmann?«, sage ich verwundert. »Der habe ich doch eine ganze Menge verkauft. Eine neue Frisur, ein Kostüm aus unserer Boutique, und sie will sogar einen Rhetorikkurs machen …«


  »Sehen Sie, das ist Ihr Problem. Sie verkaufen dieser Kundin eine Frisur und ein Kostüm, und sie will einen Rhetorikkurs machen.« Clarissa wedelt mit dem erhobenen Zeigefinger vor meiner Nase herum. »Molly, Absichtserklärungen sind noch lange kein Umsatz. Und mir ist auch aufgefallen, dass sich noch keiner Ihrer Kunden für eine Schönheits-OP eingetragen hat.«


  »Eine Schönheits-OP?«


  »Genau, eine Schönheits-OP. Nasenkorrektur, Facelifting, Brustimplantate, das bringt das große Geld. Nicht zu vergessen Penisvergrößerungen – die bräuchten sowieso die meisten Männer, um wirkliche Gewinner zu werden.«


  »Penisvergrößerungen?«, echoe ich ungläubig. »Wie soll ich die denn verkaufen? Ich kann doch nicht sagen: Wo wir schon dabei sind, ein größerer Penis könnte Ihnen auch nicht schaden?«


  »Warum denn nicht?«, gibt Clarissa ungerührt zurück. »Was glauben Sie denn, wie ich zu meiner Position gekommen bin? Ich habe Umsatz gemacht!«


  Nein. Das gibt’s nicht. Sie kann den Leuten doch nicht eingeredet haben, dass sie …


  Doch, sie kann. Ein Blick in ihre Augen sagt mir, dass diese Frau buchstäblich über Leichen gehen würde, um ihr Ziel zu erreichen.


  Clarissa reibt sich nachdenklich das Ohrläppchen. »Natürlich müsste man das subtiler formulieren, und vielleicht sollten wir auch unsere Physiotherapeutinnen mit einbeziehen, die könnten diesbezüglich ein paar Andeutungen machen … Egal, auf jeden Fall müssen Sie mehr in diese Richtung gehen. Ihre Frau Schuhmann zum Beispiel, die hat doch eine Riesennase und Falten wie ein hundertjähriger Schimpanse …«


  »Aber das stört doch nicht bei ihr«, protestiere ich. »Frau Schuhmann ist Hausfrau und sechsfache Großmutter, und nebenbei hilft sie ihrem Mann bei der Schweinezucht.«


  »Na, das passt doch«, meint Clarissa. »Sagen Sie ihr einfach, dass Kinder sich vor großen Nasen fürchten und dass wissenschaftliche Studien ergeben haben, dass Schweinen … ähm … der Appetit vergeht, wenn man sie mit Falten konfrontiert.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst«, hauche ich fassungslos.


  »Natürlich ist das mein Ernst.« Sie atmet tief durch. »Molly, es ist mir egal, wie Sie es anstellen, aber Sie müssen auf jeden Fall mehr Umsatz bringen. Haben Sie verstanden?«


  Sie mustert mich mit der Herzlichkeit einer Kobra, und ich höre mich ganz leise »Ja, natürlich« sagen.


  Dann macht sie Anstalten zu gehen, doch vorher dreht sie sich noch einmal zu mir um: »Ach, jetzt hätte ich’s fast vergessen: Es gibt da noch ein Gerücht.«


  »Ja, welches denn?«, frage ich.


  »Aus einer meiner Quellen habe ich erfahren, dass Philip Vandenberg, der Oberboss von Eragon, sich gerne selbst ein Bild von seinen neuesten Erwerbungen macht.«


  »Sie meinen … er könnte uns einen Besuch abstatten?«


  Clarissa nickt.


  »Okay, kein Problem«, bemühe ich mich um Zuversicht. »Sieht doch alles ganz ordentlich aus bei uns, finden Sie nicht?«


  »Ja, wenn es so einfach wäre.« Clarissa macht ein bedeutungsvolles Gesicht, glaube ich. »Philip Vandenberg ist bekannt dafür, dass er die Mitarbeiter seiner Firmen am liebsten anonym testet.«


  »Das heißt, er könnte als Kunde zu uns kommen?«


  »Davon müssen wir ausgehen. Und natürlich wird er sich nicht unter seinem richtigen Namen vorstellen.«


  »Gut zu wissen«, nicke ich nachdenklich. »Wie sieht er denn aus?«


  »Das ist ja das Problem: Wir wissen es nicht.«


  »Wie bitte? Wenn dieser Mann so eine Finanzgröße ist, dann muss es doch eine Menge Fotos von ihm geben, in der Presse, und im Fernsehen …«


  Clarissa schüttelt den Kopf. »Nein, eben nicht. Philip Vandenberg ist, wie soll ich sagen, ein Phantom. Er kommt nie persönlich zu Sitzungen, und seine Geschäfte wickelt er ausschließlich über seine Strohmänner und Assistenten ab.« Ihre Stimme wird auf einmal ganz schwärmerisch. »Dieser Mann ist ein Mythos. Ein Einzelgänger, ein Abenteurer, angeblich hat er sein Imperium aus dem Nichts aufgebaut. Das Einzige, was ihm noch zu fehlen scheint, ist die richtige Frau an seiner Seite.«


  Aha, daher weht der Wind. Und die richtige Frau wäre dann wohl sie?


  »Aber sein ungefähres Alter müssen Sie doch wissen?«


  »Nicht einmal das. Aber ganz jung kann er nicht mehr sein nach dieser Karriere, irgendwo zwischen fünfzig und sechzig, schätze ich.« Sie macht eine Bewegung mit dem Kopf, mit der man normalerweise die Haare zurückwirft, aber auf ihrem auftoupierten Helm rührt sich natürlich überhaupt nichts. »So, ich muss jetzt dringend zum Friseur«, erklärt sie. »Also, Molly, strengen Sie sich an, und passen Sie vor allem bei den Neukunden auf. Jeder von ihnen könnte Ihr neuer Boss sein.«


  »Und wie soll ich ihn behandeln … ich meine, falls ich glaube, dass er es ist?«


  »Na, wie wohl? Auf dem allerhöchsten Niveau, natürlich.«


  »Das ist mir schon klar, aber soll ich eher auf seine persönlichen Vorstellungen eingehen oder soll ich ihm einfach möglichst viel verkaufen?«


  Clarissa starrt mich an, als wäre ich völlig beklopft. »Was für eine Frage! Sie gehen voll auf Umsatz und versuchen ihm alles aufzuschwatzen, was Winners only an Leistungen bereithält. Molly, dieser Mann hat es nicht umsonst zum Multimillionär gebracht, der will vor allem wissen, ob Sie fähig sind, Gewinne zu machen, das ist doch wohl klar.«


  »Soll ich ihm auch eine Penisverlängerung anbieten?« Das konnte ich mir jetzt einfach nicht verkneifen.


  Clarissa scheint einen Moment lang unschlüssig zu sein, ob ich scherze, dann sagt sie: »Aber sicher doch. Er muss sehen, dass Sie größtmöglichen Profit für das Unternehmen herausschlagen wollen, nur das zählt. Sperren Sie Ihre Augen auf, Molly, und geben Sie hundertzehn Prozent.«


  »Jawohl«, sage ich und komme mir vor wie ein Rekrut beim Militär. Fehlt nur noch, dass ich die Hacken zusammenschlage und salutiere.


  Als sie weg ist, atme ich erst mal tief durch.


  Was für eine Neuigkeit. Im ersten Moment war es natürlich ein Schock für mich, dass der neue Boss Leute wie mich auf seiner Abschussliste hat. Aber dann habe ich auf einmal begriffen, dass das gleichzeitig eine Riesenchance bedeutet. Wenn ich diesem Philip Vandenberg beweisen kann, was für eine fähige Mitarbeiterin ich bin, könnten sich daraus völlig neue Perspektiven für mich ergeben. Vielleicht befördert er mich dann sogar, ja genau.


  Ich schließe meine Augen, und eine wunderbare Vision durchflutet mich. Philip Vandenberg, ein distinguierter Gentleman mit grauen Schläfen in einem taubengrauen Zweireiher, verschafft sich unter einem raffinierten Decknamen einen Termin bei mir, und schon nach wenigen Sätzen sagt er: »Frau Becker, was machen Sie überhaupt hier? Eine Frau wie Sie gehört doch in eine Führungsposition, zufällig will ich gerade meinen Vorstand erneuern …«


  Och nö, nicht das blöde Telefon! Gerade jetzt, wo er mir ein Millionengehalt samt Dienstwagen anbieten wollte.


  »Molly, es ist passiert!« Der Ton in Lissys Stimme alarmiert mich sofort. Ich setze mich kerzengerade auf.


  »Was ist passiert?!«


  »Das Haus! Tessas Vater hat einen Käufer gefunden.«


  »Ach du meine Güte! Wie denn das auf einmal?«


  »Es gab ja mehrere Interessenten, und nachdem er den Kaufpreis jetzt neuerlich gesenkt hat, hat einer von denen zugesagt«, sagt sie weinerlich.


  O mein Gott. Das bedeutet, dass wir umziehen müssen, wahrscheinlich in eine Wohnung, die viel kleiner und unbequemer ist und keinen Pool und keinen Garten hat. Oder noch schlimmer: Tessas Vater hat im Moment keine Wohnung frei, in die wir ziehen können, und dann müsste ich zu Frederic …


  Nein, unmöglich. An diesem Ort der Finsternis könnte ich nicht leben – abgesehen davon müsste ich dann ja auch die halbe Miete bezahlen!


  »Lissy, wir müssen etwas unternehmen«, sage ich kämpferisch.


  »Was?«, heult sie ins Telefon.


  »Sag Tessas Vater … sag ihm …«


  »Was denn?«


  »Sag ihm, dass er den Vertrag auf keinen Fall unterschreiben soll, weil ich … äh … einen anderen Käufer gefunden habe, der die vollen Fünfhunderttausend zahlen will.«


  »Einen anderen Käufer?«, schnieft Lissy ungläubig. »Hast du denn einen anderen Käufer?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber wir müssen unbedingt verhindern, dass er den Vertrag unterschreibt. Wir müssen jetzt vor allem Zeit gewinnen, und dann wird uns schon etwas einfallen.«


  »Aber er wird wissen wollen, wer dieser andere Käufer ist«, gibt Lissy zu bedenken.


  »Okay, sag ihm, es ist …« Ich überlege fieberhaft. Wen könnte ich denn nehmen? Was klingt einigermaßen glaubhaft? Mein Blick irrt hilfesuchend durchs Büro – und bleibt an Clarissas Tür hängen.


  »Sag ihm, es ist meine Chefin!«


  »Clarissa?«


  »Genau die. Sag ihm, dass er sie auf keinen Fall anrufen soll, weil sie einen extrem vollen Terminkalender hat, und dass sie ihn in den nächsten Tagen kontaktieren wird. Hast du verstanden?«


  »Äh, ja … ich denke schon. Glaubst du, er wird uns das abnehmen?«


  »Wenn du es glaubhaft darstellst, warum nicht?«


  »Mensch, Molly, wenn das bloß gut geht.« Ich kann hören, dass sie sich die größten Sorgen macht.


  »Was soll schon passieren?«, gebe ich so locker wie möglich zurück. »Wenn wir es geschickt anstellen, gewinnen wir eine Woche oder sogar zwei. Und bis dahin haben wir sicher eine Idee.«


  »Du hast echt Nerven, Molly. Alleine würde ich mich so was nie trauen«, bekennt Lissy.


  »Es wird schon klappen, Lissy«, versuche ich sie zu beruhigen.


  »Und was, wenn nicht?«


  Eine gute Frage. Eine fatale Frage.


  Dann hätte ich nicht nur keine Bleibe mehr, sondern mit ziemlicher Sicherheit auch keinen Job.


  Okay, mal sehen. Wo würde ich dann stehen?


  Ich hätte dann …


  Ich wäre …


  Ich müsste …


  O mein Gott!


  Ha, nicht schwul!


  Wir haben Alarmstufe rot. Dunkelrot. Supernovarot! (Ist die überhaupt rot? Egal.)


  Auf jeden Fall darf ich mir in nächster Zeit nicht den kleinsten Fehler erlauben, so viel ist mal sicher. Ich muss klug taktieren, jeden meiner Schritte genauestens vorausplanen, und ich muss auf der Hut sein.


  Herr Hofstätter hat mich gestern mindestens eine Million Mal angerufen, bis ich irgendwann völlig entnervt einfach mein Handy ausschaltete. Als ich es ein paar Stunden später wieder einschaltete, waren siebzehn (!) SMS drauf, und ich fiel vor Schreck fast in Ohnmacht. (Okay, fünfzehn davon waren von Freunden und Bekannten, aber im ersten Moment konnte ich das ja nicht wissen.)


  Als ich dann nach Hause kam, fand ich an der Tür einen handgeschriebenen Zettel, auf dem stand, dass ich mich dringend bei Herrn Hofstätter melden solle, sonst müsse er »drastische und für keinen der Beteiligten wünschenswerte Maßnahmen ergreifen«, wie er es formulierte. Dieser Heini. Macht so einen Wirbel wegen ein paar Tausend Euro, wo seine Bank doch Millionen hat, was sage ich, Milliarden!


  Außerdem: Wie, bitteschön, soll ich denn vernünftig arbeiten und Geld verdienen, wenn er mich andauernd so unter Druck setzt?


  Die andere Sache, um die ich mich dringend kümmern muss, ist Tessas Vater und unser … sein Haus. Wenn ich nur wüsste, wie. Seit zwei Tagen zerbreche ich mir schon den Kopf darüber, aber mir will einfach nichts Vernünftiges einfallen.


  Lissy hat ihm mitgeteilt, dass meine Chefin Clarissa das Haus für die vollen Fünfhunderttausend kaufen will und dass sie ihn diesbezüglich kontaktieren wird. Daraufhin hat er den anderen Käufer wieder nach Hause geschickt und wartet nun auf Clarissas Anruf. Der natürlich nicht kommen wird, schließlich weiß Clarissa gar nicht, dass dieses Haus existiert, geschweige denn, dass sie es kaufen will.


  Ach ja, und dann ist da ja noch der neue Boss. Philip Vandenberg. Das Phantom. Muss ja ein komischer Kauz sein. Ein Mensch, der nie an die Öffentlichkeit tritt, der seine Mitarbeiter heimlich ausspioniert – jetzt mal ehrlich, so jemand kann doch nicht richtig ticken.


  Andererseits, wenn ich ihn von meinen Fähigkeiten überzeugen kann, dann würde mir das vielleicht völlig neue Karrierechancen eröffnen. Ich könnte dann zum Beispiel Chefin werden. Genau, Chefin, hier bei Winners only. Warum eigentlich nicht?


  Wozu ich allerdings vorher Clarissa loswerden müsste.


  Mal überlegen, welche Möglichkeiten gäbe es denn da?


  Plan A: Ich könnte Philip Vandenberg schöne Augen machen, ihn in irgendeiner Spelunke abfüllen und ihm bei der Gelegenheit stecken, dass Clarissa eine blöde Kuh ist.


  Umgekehrte Möglichkeit (Plan B): Ich könnte ihm vorlügen, was für eine tolle Führungskraft Clarissa ist, damit er sie befördert. Wodurch ihr Sessel automatisch frei würde, und die logische Nachfolgerin wäre dann – schon wieder ich.


  Wobei es bei Plan B ein winziges Problem gibt: Wenn Philip Vandenberg auch nur einen Funken Menschenkenntnis besitzt, wird er mir niemals abnehmen, dass Clarissa eine gute Chefin ist. Bleibt also nur Plan A.


  Wie auch immer, erst mal muss ich ihn beeindrucken.


  Die wichtigsten Voraussetzungen dafür habe ich schon geschaffen: Ich habe heute mein neues, rattenscharfes Miniwickelkleid von Gaultier samt den dazu passenden hochhackigen Pumps angezogen. Alle haben sie gestarrt, alle!


  Zuerst Lissy und Tessa, die mir allerdings den Tipp gaben, ein bisschen weniger Schminke aufzulegen und mir die Haare hochzustecken, um einen letzten Rest von Seriosität zu bewahren. Dann der Briefzusteller, der beinahe die alte Frau Grossek von nebenan über den Haufen fuhr, als er mich sah. Die Leute in der U-Bahn, von denen mir einer spontan einen Hunderter für die halbe Stunde anbot (er wollte Fotos für ein Modemagazin machen), ja sogar der arme blinde Bettler an der Ecke hat den Kopf herumgerissen, als ich an ihm vorbeistöckelte (Hey, Moment mal!).


  Auf jeden Fall kann Philip Vandenberg nicht übersehen, dass ich eine Frau bin, und damit werde ich schon mal punkten. (Sicherheitshalber habe ich auch noch ein Stoßgebet zum Himmel geschickt, dass er nicht schwul ist, sonst schmeißt er mich gleich raus in diesem Aufzug.)


  So, dann müsste ich jetzt nur noch wissen, welcher meiner Kunden eigentlich Philip Vandenberg ist.


  Während der Computer hochfährt, räkle ich mich genussvoll in meinem Sessel. Ich fühle mich gut heute, so richtig gut. Seltsam. Woran das wohl liegt? An meinem Outfit? Aber das allein kann es doch nicht sein.


  Dann fällt es mir ein: Mir tut heute gar nichts weh! Ein Zustand, den ich seit Längerem vermisse, genau genommen, seit Frederic mit diesem Kamasutra antanzte. Nicht, dass er gestern nicht auch was Neues ausprobieren wollte, aber da musste ich mich wenigstens nicht verrenken. Wir haben nämlich den Brummenden Bären getestet, da muss man nur … Ach, das interessiert Sie jetzt wahrscheinlich gar nicht.


  Auf jeden Fall fühle ich mich völlig locker und entspannt, genau richtig, um mit den Herausforderungen des Tages fertig zu werden.


  Mein Terminplaner beginnt sich vor meinen Augen aufzubauen, und ich starre gespannt auf den Bildschirm. Wir haben da ein richtig cooles System. Wenn ein Kunde anruft, landet er nicht etwa gleich bei mir, sondern erst mal in unserer Telefonzentrale. Dort hebt Gertrud ab, die hat eine irre Stimme wie diese Frauen von der Sex-Hotline, dabei wiegt sie hundert Kilo, und ihre liebsten Hobbys sind Germknödel-Kochen und Stricken. Gertrud ist direkt mit unseren Computern vernetzt, und sie tut dann immer so, als wäre es furchtbar schwer, einen Termin bei uns zu kriegen. Die Kunden sind dann ganz dankbar, wenn sie es dann doch noch irgendwie hinkriegt, und sobald Gertrud den Termin eingibt, wird er automatisch an die betreffenden Abteilungen im Haus verschickt, und für mich ist es deswegen immer ein bisschen wie Geschenke auspacken, wenn ich meinen Computer starte.


  Als der Bildschirm die letzten Pixel zusammengefügt hat, läuft es mir eiskalt über den Rücken. Ich erkenne ihn sofort.


  Hans Meier. Neukunde. Neun Uhr.


  Also bitte, das ist doch lächerlich. Hans Meier. Das ist wie in diesen billigen Filmen, da heißt auch jeder Mr. Smith, wenn er was zu verbergen hat. Geht’s noch ein bisschen offensichtlicher, Herr Vandenberg? Also, da hätte ich mir schon mehr erwartet von einem Selfmade-Millionär seines Kalibers.


  Aber was rege ich mich eigentlich auf? Ist doch gut so. Denn das kann ja nur bedeuten, dass dieser Philip Vandenberg doch nicht so clever ist, wie ich dachte. Mit dem werde ich leichtes Spiel haben, da bin ich mir sicher.


  Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es jeden Moment so weit ist. Ich zupfe noch schnell mein Kleid zurecht und ziehe die Lippen nach.


  Dann klopft es. In einem ersten Impuls will ich zur Tür hechten und sie für ihn aufreißen, doch dann fällt mir ein: Er darf ja gar nicht merken, dass ich ihn durchschaut habe, ich muss ihn behandeln wie jeden anderen Kunden auch. Nett und höflich zwar, aber auch mit einem Schuss professioneller Überlegenheit. Und wenn jemand professionell und überlegen ist, dann hechtet er nicht zur Tür, sondern bleibt erst mal ganz ruhig sitzen und … arbeitet zum Beispiel hochkonzentriert an seinem Computer.


  »Ja, bitte?«, sage ich möglichst lässig.


  Ich höre, wie die Tür aufgeht, und vertiefe mich gleichzeitig in meinen Monitor, auf dem der Bildschirmschoner inzwischen ein rotes und ein blaues Gummibärchen gegeneinander Tennis spielen lässt.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie ein Mann zögernd den Raum betritt. Ich lasse meinen Blick noch zwei Sekunden lang auf dem roten Gummibärchen verharren, das gerade seinen ersten Aufschlag spielt, dann setze ich eine Miene auf, als müsste ich mich von etwas enorm Wichtigem losreißen. Ich drehe meinen Kopf, sehe ihn an und – schreie beinahe auf vor Überraschung.


  Er ist es. Der Mann aus meiner Vision, der distinguierte Gentleman mit den angegrauten Schläfen und dem taubengrauen Zweireiher.


  Ich meine, er sieht nicht ganz genau so aus, sein Haar ist nicht angegraut, sondern ganz grau, und sein Anzug ist kein Zweireiher, und auch die Nase ist irgendwie größer, aber vom Typ her – hundert Prozent distinguierter Gentleman!


  Ich bin platt. Bin ich ein Medium? Habe ich hellseherische Fähigkeiten? »Guten Tag.« Der Mann ist unschlüssig an der Tür stehen geblieben. »Mein Name ist Meier. Wenn ich mich nicht irre, habe ich einen Termin bei Ihnen. Sie sind doch Frau Becker?«


  Und erst die Stimme! Original Multimillionär, das höre ich sofort.


  Ich fühle, wie alles in mir zu kribbeln beginnt vor Nervosität.


  Reiß dich zusammen, Molly! Nur jetzt nichts falsch machen. Cool bleiben. Zeig ihm, was du draufhast!


  »Ja, das bin ich«, höre ich mich krächzen. Nanu, wo ist denn meine Stimme auf einmal geblieben? Ich richte meinen Blick wieder auf den Bildschirm. Das rote Gummibärchen hat gerade den Aufschlag gewonnen und reißt jubelnd seine Stummelärmchen hoch.


  »Ah, ich sehe schon«, sage ich. »Hans Meier, neun Uhr, richtig?«


  »Richtig«, antwortet er höflich.


  Ich erhebe mich schwungvoll aus meinem Stuhl und setze ein dynamisches Karrierefrauen-Lächeln auf, während ich den Schreibtisch umrunde. »Herzlich willkommen bei Winners only«, sage ich. »Bitte, nehmen Sie doch Platz!«


  »Danke sehr«, sagt er, und zufrieden registriere ich, dass er einen verstohlenen Blick auf meine Beine wirft.


  Ha, nicht schwul! Das läuft ja hervorragend. Dann wollen wir dem alten Herrn mal ein bisschen den Kopf verdrehen. Am besten setze ich mich direkt vor ihm auf die Schreibtischkante und schlage meine Beine übereinander, damit sie länger wirken, und dann werde ich …


  »Molly, man braucht Sie in der Wellness-Lounge!«


  Clarissa? Was will die denn jetzt hier?


  Dann sehe ich ihr Kleid. Superkurz. Dagegen sieht meines ja aus wie aus der Mutter-Teresa-Kollektion. Und erst ihre Beine! Perfekt, absolut perfekt. Habe ich da etwas übersehen, haben wir auch Topmodel-Beine in unserem Angebot?


  Sie steuert geradewegs auf Philip Vandenberg zu und reicht ihm die Hand. »Ah, ein neuer Kunde. Wie schön.«


  »Meier, Hans Meier«, sagt der verdattert und erhebt sich kurz.


  »Ich weiß, ich weiß«, flötet Clarissa in Tönen, die ich noch nie von ihr gehört habe. »Ich bin Clarissa – nennen Sie mich einfach beim Vornamen, wir wollen doch keine Förmlichkeiten, nicht wahr … Hans?« Damit vollführt sie eine schwungvolle Drehung, platziert sich direkt vor ihm auf meinen Schreibtisch und schlägt wirkungsvoll ihre Beine übereinander.


  Ich starre sie fassungslos an. Das ist doch mein Programm. Das wollte ich machen, er sollte auf meine Beine starren!


  Auf einmal kapiere ich. Sie weiß es. Sie hat meine Termine durchgecheckt, und natürlich hat sie auch sofort kapiert, dass Hans Meier gar nicht Hans Meier ist. Und jetzt will sie ihn sich unter den Nagel reißen, ihm zeigen, dass sie die Nummer eins im Haus ist, oder mehr noch …


  Das Einzige, was ihm noch fehlt, ist die richtige Frau an seiner Seite.


  Clarissas Worte. Die geht gleich aufs Ganze, die will ihm nicht nur ihre Qualitäten als Chefin dieser Firma zeigen, sondern auch gleich noch ihre Qualitäten als Millionärsgattin.


  Könnte mir eigentlich egal sein – nähme sie mir damit nicht die Chance zu beweisen, was ich kann.


  Ich merke, wie ich innerlich zu kochen beginne.


  Dieses Flittchen … diese gemeine … dämliche … doofe … gemeine …


  »Molly, haben Sie mich nicht verstanden?« Clarissa wirft mir einen kühlen Hau-doch-endlich-ab-Blick zu.


  »Was soll ich denn in der Wellness-Lounge?«, frage ich schwach. »Ich wüsste nicht …«


  »Keine Ahnung. Gehen Sie einfach, Molly, man wird Ihnen dort schon sagen, was man von Ihnen will«, sagt Clarissa mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme.


  »Ja, dann …« Ich wende meinen Blick zu Philip Van … zu Hans Meier. Doch der beachtet mich gar nicht mehr, stattdessen starrt er nur noch auf Clarissas Beine.


  Wer bin ich denn für die?, denke ich, als ich wütend und mit hochrotem Kopf zur Tür rausmarschiere. Die absolute Null? Ein Nichts?


  »Aua. Mensch, Molly, passen Sie doch auf!« Der Mann, mit dem ich zusammengeprallt bin, reibt sich seine Glatze und sieht mich vorwurfsvoll an.


  Der Schreck fährt mir wie ein Stromstoß in die Glieder. Tessas Vater!


  »Herr Hübner! Was wollen Sie denn hier?«, stoße ich atemlos hervor, während ich gleichzeitig die Tür hinter mir zuziehe.


  »Na, was wohl? Ich will zu Ihrer Chefin, wegen des Hauses«, antwortet er und macht Anstalten, sich an mir vorbeizudrängen.


  Ich dränge ihn entschlossen zurück. »Da können Sie jetzt nicht hinein«, sage ich hastig.


  »Warum denn nicht?«


  »Weil Frau Hohenthal gerade ein Meeting hat, ein äußerst wichtiges Meeting, Sie verstehen?«


  »Dann ist sie also da? Na gut, dann warte ich eben«, sagt er.


  »Das wird sicher länger dauern«, erkläre ich. »Außerdem hat sie Ihnen doch ausrichten lassen, dass sie sich bei Ihnen meldet, oder nicht?«


  »Ist doch egal, ob sie sich bei mir meldet oder ich zu ihr komme«, wendet er ein.


  »Ist es nicht«, behaupte ich. »Frau Hohenthal ist eine vielbeschäftigte Managerin, und sie kann ziemlich ungehalten werden, wenn man ihre Termine durcheinanderbringt. Und Sie wollen doch sicher nicht, dass sie es sich noch anders überlegt mit dem Haus?«


  Er streicht sich nachdenklich über den kahlen Kopf. »Nein, natürlich nicht.«


  Ich atme erleichtert aus.


  »Andererseits will ich Gewissheit haben, ob sie dieses verdammte Haus jetzt kauft oder nicht. Notfalls hätte ich ja noch einen anderen Käufer, der zahlt zwar zwanzigtausend weniger, aber Hauptsache, ich werde den Schuppen endlich los.« Er lässt seine Schultern hängen. »Verdammt, Molly, dieses Haus treibt mich noch in den Ruin. Als ich es kaufte, war ich mir sicher, dass ich es binnen kürzester Zeit mit ordentlichem Gewinn wieder verkaufen kann, aber jetzt ist schon über ein halbes Jahr vergangen. Ich verstehe das einfach nicht, es ist, als ob ein Fluch darauf liegen würde. In der Branche kursieren schon die wildesten Gerüchte, dass es verschimmelt sei und die Installationen völlig desolat, und dass es Ratten darin gäbe, und ein paar Idioten …«, er schüttelt ungläubig den Kopf, »… behaupten sogar, sie hätten von einem Massenmörder gehört, der in der unmittelbaren Nachbarschaft lebt. Ist das nicht völlig verrückt?«


  »Tja, ich weiß auch nicht, wie die Leute auf so etwas kommen«, sage ich und ziehe ihn dabei vorsichtig von der Tür weg.


  »Ich muss dieses Haus verkaufen, Molly, verstehen Sie? Ich muss! In letzter Zeit läuft das Geschäft ohnehin nicht gut, und ich brauche das Kapital für andere Projekte. Deshalb will ich jetzt auch eine Antwort von Ihrer Chefin, egal, wie sie sich entscheidet.« Er entzieht sich meinem Griff und macht Anstalten, in mein Büro zu stürmen.


  »Herr Hübner«, sage ich schnell und drehe ihn am Arm wieder zu mir herum. »Ich glaube, Ihr Problem ist gar nicht dieses Haus.«


  Er sieht mich erstaunt an. »Ach ja? Was denn sonst?«


  »Nun, Sie haben ja selbst gerade gesagt, dass Ihr Geschäft in letzter Zeit allgemein nicht gut läuft, und das heißt dann ja wohl, dass es nicht nur an diesem einen Haus liegen kann, nicht wahr?«


  »Sondern?«


  »Nun, ich denke, es liegt an …« Meine Gehirnzellen rotieren. Lass dir etwas einfallen, Molly, schnell! Seine kleinen Augen mustern mich gespannt, während seine Glatze mir leuchtend rot entgegenstrahlt. »… Ihrer Frisur«, höre ich mich sagen.


  Er glotzt mich an. »An meiner Frisur? Aber ich habe doch gar keine Frisur!« Er fährt sich verunsichert über den kahlen Kopf.


  »Genau das ist ja das Problem«, sage ich schnell. »Bekanntlich signalisiert volles Haar bei einem Mann Jugend und Dynamik und … Potenz, und wenn jemand eine Glatze hat, nimmt man automatisch an, dass der Träger nichts von alledem hat.«


  »Meinen Sie wirklich?« Herr Hübner schluckt tief und sieht mich dabei groß an.


  »Ja sicher, und das überträgt sich natürlich auch auf Ihr Geschäft. Die Kunden vertrauen Ihnen nicht mehr, weil sie Sie für einen Waschlappen halten. Unbewusst natürlich«, füge ich schnell hinzu.


  »Sind Sie sich da sicher?«, fragt er verdattert.


  »Natürlich bin ich mir sicher, das ist schließlich mein Beruf«, erwidere ich und nicke eindringlich.


  »Also, auf die Idee wäre ich gar nicht gekommen«, sagt er nachdenklich. Dann sieht er mich fragend an. »Und was könnte man dagegen tun? Gegen die Glatze, meine ich?«


  »Oh, da wüsste ich zufällig etwas.« Ich nehme ihn wieder am Arm, und diesmal folgt er mir gehorsam.


  Dieses Ding da sieht irgendwie verlockend aus


  Als ich aus Pepes Frisurenstudio komme (das gehört übrigens auch zu Winners only), habe ich immer noch ganz weiche Knie.


  Mann, war das knapp. Ich hoffe nur, dass Herr Hübner meinen professionellen Rat als First Image Consulting Executive (meine formelle Berufsbezeichnung habe ich mehrmals betont, um Eindruck zu schinden) befolgt und erst mal ein paar Tage abwartet, um die Wirkung seiner neuen Frisur zu testen.


  Als ich in die Vorhalle komme, bleibe ich unschlüssig stehen. Was soll ich jetzt überhaupt tun?


  In mein Büro kann ich nicht gehen, nachdem Clarissa mich weggeschickt hat. Wer weiß, vielleicht demonstriert sie Herrn Meier gleich ihre berufliche Hingabe, indem sie mit ihm auf meinem Schreibtisch … Igitt!


  Ich schüttle den Gedanken schnell wieder ab.


  Auf jeden Fall kann ich da nicht hin. Und ich will auch gar nicht. Blöde Clarissa! Soll sie doch auch gleich meine anderen Termine für heute übernehmen, dann wird sie schon sehen, was sie davon hat, dass sie mich wegschickt.


  In die Wellness-Lounge! Als ob die jemals was von mir bräuchten. Da gehe ich nur hin, wenn ich mich selber massieren lassen will, und dafür bleche ich dann ja auch entsprechend. Wobei, wenn Clarissa mich hinschickt und Fiona mich durchknetet, weil wir alle nicht wissen, was ich da eigentlich soll, dann …


  Genau. Ich lasse mir jetzt eine 1a-Wellness-Behandlung mit allem Pipapo verpassen, und Fiona soll das alles auf Clarissas Konto schreiben. Ha, die wird Augen machen. (Natürlich wird sich in ihrem Gesicht nichts verändern, aber innerlich, da wird sie …)


  »Na, schon wieder schwer beschäftigt?«


  Ich zucke zusammen. Ist das jetzt ein neuer Trend, dass sich jeder heranschleicht und mich zu Tode erschreckt?


  Der Mann mustert mich schmunzelnd. Drei-Tage-Bart, Jeans, braunes Schlabbersakko. Ah, genau, Schwarz hieß der doch. Alexander Schwarz.


  Hatten wir heute einen Termin?


  Ich setze schnell meine Vollprofimiene auf.


  »Was dachten Sie denn? Ich habe gerade einen Kunden zu unserem Frisurenstudio begleitet, um ihm mit den neuesten Innovationen auf dem Frisurensektor zu einem besseren Image zu verhelfen.« Wow, den Satz muss ich mir unbedingt aufschreiben! »Könnte Ihnen übrigens auch nicht schaden«, füge ich hinzu.


  »Finden Sie?« Er fährt sich mit den Fingern durch sein wirres Haar. »Dabei habe ich sie mir heute früh extra gewaschen, um Sie zu beeindrucken.«


  »Ehrlich?«, sage ich überrascht. »Ich meine, das reicht natürlich noch lange nicht, da müsste man schon ein bisschen mehr … Hatten wir denn heute einen Termin?«, unterbreche ich mich selbst.


  »Nein, eigentlich nicht. Ich war nur gerade in der Gegend, und da wollte ich sehen, ob Sie vielleicht zufällig Zeit für mich haben …« Er hebt entschuldigend die Hände. »Sofern Sie natürlich nicht gerade wieder einen Fernsehmoderator oder Starchirurgen erwarten.«


  Fernsehmoderator? Chirurg? Veräppelt der mich etwa? Ich blicke ihn forschend an, doch er verzieht keine Miene.


  Ach, was soll’s. Meinen neuen Boss kann ich sowieso nicht beeindrucken, andererseits – nein, gerade deswegen – muss ich Umsatz machen, und Alexander Schwarz ist ja immerhin auch ein Kunde.


  »Nun«, hebe ich an. »Wie Sie sich vorstellen können, habe ich natürlich auch heute viele wichtige Termine, aber wie es der Zufall so will …«, ich gucke demonstrativ auf meine Uhr, »… könnte ich eine halbe Stunde für Sie aufbringen.«


  »Bestens.« Er scheint ehrlich erfreut zu sein. »Wohin gehen wir? In Ihr Büro?«


  »Oh, nein, das geht jetzt nicht, weil da gerade der Schreibtisch … ähm … poliert wird. Wie wär’s denn mit unserer Cafeteria?«


  »Klar, von mir aus. Wo ist die?«


  Ich will mich gerade umdrehen und vorausgehen, als ich an der Drehtür eine lange, hagere Gestalt erspähe.


  Ach, du meine Güte! Das darf doch wohl nicht wahr sein! Haben die sich etwa alle zu einer Party verabredet mit dem Motto »Jetzt hauen wir Molly mal so richtig in die Pfanne«? Zuerst Clarissa mit dem neuen Boss, dann Tessas Vater, und jetzt auch noch Hofstätter von der Bank!


  Kaum ist er durch die Drehtür, hat er mich auch schon entdeckt. Seine Augen leuchten auf, und er steuert mit energischen Schritten geradewegs auf mich zu.


  In einem ersten Reflex will ich wegrennen, doch dann wird mir klar, dass ein Zwerg wie ich (noch dazu in hochhackigen Pumps!) nicht die geringste Chance gegen ihn hätte. Da könnte ich schon fünf Minuten gelaufen sein, und Hofstätter müsste nur drei Schritte mit seinen meterlangen Spinnenbeinen tun, schon hätte er mich. Abgesehen davon, wie würde das denn aussehen?


  »Was haben Sie denn?«, fragt Alexander Schwarz.


  Herr Hofstätter kommt immer näher, und mein Blick hetzt zwischen ihm und Alexander Schwarz hin und her.


  »Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«, zische ich ihm zu.


  »Sicher.«


  »Ich werde jetzt ein paar seltsame Sachen zu Ihnen sagen, und sie antworten darauf einfach mit Ja?« Ich sehe ihn flehend an.


  Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Kommt drauf an …«


  »Tun Sie es einfach! Bitte!«


  Er will noch etwas einwenden, aber da steht Hofstätter schon vor uns.


  »Solche Ausreden will ich nicht mehr hören, Herr Schwarz«, lege ich mit erhobener Stimme los. »Ich mache Rekordumsätze, und was bekomme ich dafür? Nichts! Und das bloß, weil ihr von der Buchhaltung es wieder mal verbockt habt!«


  Alexander Schwarz starrt mich an. Dann öffnet er den Mund und will etwas sagen, aber ich fahre ihm sofort dazwischen.


  »Also, Sie garantieren mir, dass die Zahlung spätestens nächste Woche auf meinem Konto ist, sonst sehe ich mich gezwungen, Maßnahmen zu ergreifen. Haben Sie mich verstanden?« Beim letzten Satz sehe ich ihm eindringlich in die Augen. Versteh es doch! Bitte, bitte, bitte!


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Hofstätters Blick zwischen uns hin- und herzappt.


  Ein paar endlos lange Sekunden verstreichen, und ich kann sehen, wie es in Alexander Schwarz’ Hirn arbeitet. Dann sagt er: »Selbstverständlich, Frau Becker.«


  Wow. Der spielt ja tatsächlich mit.


  »Frau Becker, können Sie mir erklären, was hier vor sich geht?« Hofstätter mustert mich argwöhnisch.


  »Herr Hofstätter!«, rufe ich aus, als hätte ich ihn erst jetzt bemerkt, und mache eine theatralische Geste mit den Händen. »Ach, es ist immer dasselbe. Ich schufte wie verrückt und bringe den Laden richtig zum Laufen, und die Herren aus der Buchhaltung sind wieder mal nicht fähig, meine Abrechnung pünktlich fertigzustellen.«


  Hofstätter sieht mir forschend in die Augen, und ich fühle, wie meine Wangen rot anlaufen. Dann wendet er seinen Blick zu Alexander Schwarz und sagt: »Stimmt das?«


  Der erwidert seinen Blick und sagt: »Nein.«


  Mein Herz plumpst in die Hose. Was soll das denn? Er kann doch jetzt keinen Rückzieher machen! Nicht, nachdem …


  »Es liegt nicht an den Mitarbeitern aus der Buchhaltung«, fährt er fort, »sondern an der EDV. Die Festplatte unseres Großrechners wurde durch einen Programmfehler versehentlich gelöscht, und wir versuchen im Moment, die Daten mittels Backup wiederherzustellen.«


  Puh. Der kann’s aber spannend machen. Mein armes kleines Herz rappelt sich mühsam wieder hoch.


  »Ah, die EDV.« Hofstätter zieht die Augenbrauen hoch. »Das kenne ich, passiert bei uns in der Bank auch immer wieder. Das Chaos können Sie sich dann ja vorstellen.«


  Alexander Schwarz nickt verständnisvoll.


  »Gut, dann wäre das ja geklärt«, mische ich mich wieder ein und fühle, wie eine tonnenschwere Last von meinen Schultern fällt. »Was führt Sie denn eigentlich hierher?«, frage ich Hofstätter dann mit Unschuldsmiene.


  »Ach, es war nur …« Ha, ich kann ihm ansehen, dass er ein schlechtes Gewissen hat. »Ich hatte ein paar Mal bei Ihnen angerufen …«


  »Wirklich? Tut mir leid, das muss ich übersehen haben. Wissen Sie, der Stress … Die Kunden überrennen uns regelrecht in letzter Zeit …«


  »Tatsächlich?« Sein Blick gleitet durch die leere Vorhalle. »Na, dann ist ja alles in bester Ordnung. Was bieten Sie hier überhaupt an?«, fragt er dann.


  »Alles, was man für ein besseres Image gebrauchen kann«, plappere ich erleichtert drauflos. »In erster Linie Stilberatung und, falls nötig, ein völlig neues Outfit, von den Haaren bis zu den Zehenspitzen, wenn Sie so wollen, haha. Damit verhelfen wir unseren Kunden zu einem ultimativen Karrierekick. Wissen Sie, das ist im Moment der Renner.«


  »Interessant«, meint Hofstätter und nickt. »Manche Leute scheinen so etwas tatsächlich nötig zu haben. Na, ich habe da ja Gott sei Dank keinen Bedarf«, sagt er dann, und Alexander Schwarz und ich glotzen auf seine Schnittlauchhaare und den marineblauen Anzug mit der viel zu kurzen Hose. »Gut, Frau Becker, dann kann ich mit dem Eingang auf Ihr Konto ja wohl bis spätestens nächste Woche rechnen?« Ich nicke beflissen. »Und Sie …«, er feuert einen strengen Blick auf Alexander Schwarz ab, »… sehen zu, dass so etwas nicht wieder vorkommt. Machen Sie den EDV-Typen mal so richtig Dampf!«


  »Das werde ich, darauf können Sie sich verlassen«, erwidert der mit undurchdringlicher Miene.


  Nachdem Hofstätter gegangen ist, bleibt es erst mal lange still.


  »Ich denke, Sie schulden mir ein paar Erklärungen«, meint Alexander Schwarz dann.


  »Ja, ich weiß. Also …« Ich räuspere mich verlegen. »Wo genau soll ich anfangen?«


  »Wie wär’s mit der Stelle, an der ich angeblich irgendwas in der Buchhaltung verbockt habe?«


  »Ja, also, das ist … das muss Ihnen jetzt natürlich vorkommen wie … Vielleicht sollten wir erst mal was trinken«, weiche ich aus.


  »Gute Idee. Ich könnte jetzt ein Bier vertragen.«


  »Bier gibt’s nicht in unserer Cafeteria«, kläre ich ihn auf.


  »Wie, keinen Alkohol?«, fragt er verwundert.


  »Doch, doch, aber nur Sekt, Champagner und Cognac, glaube ich. Entsprechend dem elitären Gedanken von Winners only, wissen Sie?«


  »Hm, ich fühle mich aber gar nicht so elitär«, meint er. »Ich hätte jetzt am liebsten ein durch und durch ordinäres Bier. Können wir nicht woanders hingehen?«


  Eigentlich hätte ich gar nichts dagegen. Im Moment habe ich ohnehin die Nase voll von diesem Laden, und wer weiß, wer im nächsten Moment noch alles hier auftaucht.


  »Gleich um die Ecke ist ein Lokal«, schlage ich vor. »In dem war ich zwar noch nie, aber von außen sieht es ordinär genug aus für Bier.«


  »Na, bestens«, meint Alexander Schwarz.


  Als wir das Down Under betreten, wird mir klar, warum ich es bisher instinktiv gemieden habe. Es ist eine düstere Spelunke in einem alten Kellergewölbe, und als wir die Treppe hinuntersteigen, würde ich am liebsten gleich wieder gehen.


  »Ich weiß nicht, ob das das Richtige ist«, flüstere ich skeptisch.


  »Wieso? Sieht doch gut aus«, meint Alexander Schwarz mit einem Blick auf ein Paar, das gerade ein riesiges gebratenes Tier verdrückt. »Außerdem haben wir hier mit Sicherheit unsere Ruhe vor aufdringlichen Typen wie diesem Hofstätter.«


  Ich schweige betreten, und wir setzen uns an einen Tisch in der hintersten Ecke. Ein riesiger Mann mit langen Haaren und offenem Hemd erscheint und stellt sich als Spider vor. Sein Hemd steht vorne weit offen, und er hat einen feuerroten Drachen auf die Brust tätowiert, der durch den langen Bart seines Besitzers so aussieht, als hätte er aus Versehen mal in eine Steckdose gegriffen.


  Alexander Schwarz bestellt Bier, und ich entscheide mich für ein Glas Prosecco. Normalerweise trinke ich vormittags keinen Alkohol, aber dieser Tag erscheint mir verrückt genug, um eine Ausnahme zu machen.


  »Also, wie war das jetzt noch mal mit der Buchhaltung?«, fragt Alexander Schwarz, als wir wieder unter uns sind.


  »Oh, das …« Ich laufe sofort wieder knallrot an. »Also, das war so eine Art … Verwechslung.«


  »Dieser Hofstätter hat Sie also mit jemandem verwechselt?«, fragt er mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck.


  »Ja, also … nein, er hat nicht mich verwechselt.« Ein verlegenes Kichern entfährt mir. »Oh Gott, das ist mir ja so peinlich, Herr Schwarz …«


  »Alexander.«


  »Wie bitte?«


  »Alexander. Nennen Sie mich doch bitte Alexander.«


  »Okay … Alexander.«


  »Und wie heißen Sie mit Vornamen?«


  »Molly.«


  »Molly?« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Ziemlich selten und auch ziemlich hübsch.«


  »Finden Sie?«, hauche ich überrascht. Die meisten Menschen starren in einer Art Pawlowschem Reflex automatisch auf meinen Bauch, sobald ich meinen Namen nenne (dabei bin ich gar nicht dick). Echt clevere Namenswahl. Danke, liebe Mami. Danke, lieber Papi.


  Spider stellt unsere Getränke auf den Tisch. »Darf’s auch was zu essen sein?«, fragt er.


  »Später vielleicht«, erwidert Alexander. Nachdem er mir zugeprostet hat, kommt er wieder auf seine Frage zurück: »So, was war das jetzt für eine Verwechslung?«


  »Also …« Ich kichere schon wieder und nehme zur Beruhigung einen kräftigen Schluck. »Auf Sie muss es so gewirkt haben, als hätte ich … als wäre ich …«


  »Auf mich hat es so gewirkt, als wäre Ihr Konto total in den Miesen, und als dieser Hofstätter auftauchte, brauchten Sie dringend eine Ausrede, um ihn hinzuhalten«, sagt er plötzlich völlig schonungslos. Dann fügt er hinzu: »Aber wahrscheinlich liege ich da völlig falsch.«


  Ich starre ihn einen Moment lang verblüfft an, dann entfährt mir schon wieder ein hysterisches Lachen. »Mein Konto in den Miesen? Eine Ausrede? Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Ach, nur so.« Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Weil mir das selbst schon öfter passiert ist.« Er beugt sich vor und zwinkert mir verschwörerisch zu. »Einmal habe ich meinem Banker erzählt, einer meiner Goldfischtransporte sei im Indischen Ozean von Piraten gekapert worden, weil die dachten, die Fische seien tatsächlich aus Gold.«


  Ich verschlucke mich fast an meinem Prosecco. »Das ist nicht Ihr Ernst! Und was haben die Piraten dann gemacht, als sie sahen, dass die Fische nicht aus Gold waren? In Ihrer Geschichte, meine ich?«


  »Sie haben sie gegrillt und aufgegessen.«


  Ich pruste los. »Das hat er Ihnen abgenommen?«


  »Aber sicher«, behauptet er. »Ich hatte da so eine Szene aus ›Der rote Korsar‹ vor Augen, die habe ich ziemlich gut nacherzählt, glaube ich – wobei ich sie natürlich ein bisschen modifizieren musste, Burt Lancaster hat ja keine Goldfische erbeutet.« Er nimmt einen Schluck Bier. »Jedenfalls stellte ich in Aussicht, dass die Versicherung für den Schaden aufkommen würde, aber dass die Bearbeitung eben ein bisschen dauere, und so haben sie meinen Dispokredit vorübergehend erhöht.« Er lehnt sich zurück und betrachtet mich interessiert. »Aber bei Ihnen ist das sicher alles ganz anders.«


  »Ja, genau«, sage ich hastig. Dann sehe ich seinen Blick, und mit gesenktem Kopf murmele ich: »In Wirklichkeit geht es mir ganz genauso. Mein Konto ist im Minus, und um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wie ich innerhalb einer Woche dreitausend Euro auftreiben soll, um es abzudecken.«


  »Sie müssen doch nicht die ganze Summe auf einmal tilgen, oder?« Er deutet auf mein Glas. »Möchten Sie noch einen?«


  Ich nicke automatisch, und Alexander gibt Spider ein entsprechendes Zeichen.


  »Natürlich nicht«, komme ich dann wieder auf mein Geldproblem zurück. »Aber ein bisschen was sollte schon kommen, sonst sperrt Hofstätter womöglich noch mein Konto.«


  »Bezahlen die denn so schlecht bei Winners only?«


  »Schlecht bezahlen ist gut«, sage ich verbittert. »Ich habe im letzten Monat nicht nur nichts verdient, ich müsste genau genommen sogar noch was drauflegen. Über fünfhundert Euro.«


  »Wie bitte? Die Firma will auch noch Geld für Ihre Arbeit?«


  »Ja, klingt schon seltsam, oder?«


  »Aber wie ist denn so etwas möglich?«


  »Na ja, wir haben da so ein Provisionssystem …« Ich erkläre ihm, wie das System funktioniert, und auch, dass ich für meine Ausgaben in der Firma bezahlen muss, und er hört mir aufmerksam zu.


  »Dann sind Sie also nicht besonders glücklich mit Ihrem Job?«, schließt er, als ich fertig bin.


  »Oh, nein, so darf man das nicht sehen«, sage ich schnell und merke dabei, wie der Alkohol allmählich meine Gedanken umnebelt. »Ich meine, ich weiß nicht … die Arbeit an sich gefällt mir ja, und ich weiß, dass ich darin auch richtig gut sein könnte.« Plötzlich überkommt mich ein überwältigendes Gefühl von Eifer und Begeisterung. »Wissen Sie, wir könnten damit so vielen Menschen helfen, Menschen, die sich ein besseres Leben wünschen, aber nicht wissen, wie sie das erreichen sollen. Menschen, die einsam sind und sich von ihrer Umwelt benachteiligt fühlen und die eine leitende Hand suchen. Menschen wie Ihnen, Alexander«, schließe ich euphorisch.


  Er sieht mich überrascht an. »Menschen wie mir?«


  »Aber ja. Seien Sie ehrlich, Sie sind doch auch zu uns gekommen, weil Sie endlich ein Gewinner werden wollen, nicht wahr? Sie haben doch auch Ziele, von denen Sie sich erhoffen, dass Sie sie mit unserer Hilfe erreichen können, nicht wahr?«


  »Meinen Sie? Welche denn zum Beispiel?«, fragt er interessiert zurück.


  »Was weiß ich … dass Sie zum Beispiel irgendwann nicht mehr Münzen zählen mit Ihren Maschinen, sondern Geldscheine, oder dass Sie nicht mehr kleine Goldfische verkaufen, sondern größere Fische, Hechte oder Karpfen oder … Haie.«


  »Haie?«


  »Genau, Haie, und vielleicht sogar irgendwann einmal Wale«, sage ich begeistert. »Und ich könnte Ihnen helfen, Ihre Ziele zu erreichen.«


  »Und wie? Ich meine, was müsste ich denn dazu verändern an mir?«


  »Ach, da gäbe es vieles«, hole ich aus. »Ihre Frisur zum Beispiel, also, manche Friseure wurden wegen so was schon verklagt …« Seine Hand zuckt überrascht zu seinen Haaren hoch. Ich sehe, wie er die Augenbrauen zusammenzieht, aber jetzt bin ich so in Fahrt, dass ich gar nicht mehr aufhören kann. »… und dieses Sakko … Ist das ein Erbstück, oder was?« Er fasst sich unwillkürlich an die Aufschläge seines Sakkos. »… und Ihre Jeans – ich habe nichts gegen Jeans, ehrlich, aber für einen Geschäftsmann ist das ein absolutes No-Go … und bleich sind Sie, das schreit geradezu nach einem Solarium … und sicher bräuchten Sie noch ein paar Meditationseinheiten, damit Sie Ihre innere Mitte finden … Klassische Massage wäre auch nicht schlecht, Sie wirken ja total verkrampft … Und Ihre Zähne erst! Zu dunkel, viel zu dunkel … Und wie Sie sprechen, man versteht Sie ja kaum …«


  »Wie bitte?« Alexander hat erstaunt die Augen aufgerissen.


  Ich stoppe meinen Monolog, und jetzt erst nehme ich ihn wieder richtig wahr. Ich komme zu mir und atme tief aus. Dann starren wir uns ein paar Sekunden lang gegenseitig an.


  »O mein Gott«, sage ich langsam.


  »Was haben Sie denn?«, fragt er, und ich kann seinen Blick nicht richtig deuten. »Sind Sie schockiert, weil ich so eine totale Niete bin?«


  »Aber nein … Alexander, es tut mir ja so leid … Ich wollte das alles nicht sagen, ehrlich … Sehen Sie, das ist es!«


  »Was ist was?«, fragt er verständnislos.


  »Diese Schulungen, dieser verdammte Drill meiner Chefin, dass ich den Leuten alles Mögliche aufschwatzen soll, da gerät man mit der Zeit völlig außer Kontrolle. Es geht nur noch um Umsätze, darum, dem Kunden unsere Produkte aufzuschwatzen, egal, ob er sie braucht oder nicht. Stellen Sie sich vor, letztes Mal hat sie von mir verlangt, dass ich meinen Kunden Schönheitsoperationen verkaufen soll, neue Nasen und Gesichtsstraffungen und den Männern größere Penisse!«


  »Größere Penisse?« Jetzt ist er es, der sich fast an seinem Bier verschluckt.


  »Genau! Ich meine, das geht doch wirklich zu weit, oder? Ich weiß doch nicht mal, ob die … ich meine … wie die gebaut sind«, stottere ich. Hastig nehme ich einen kräftigen Schluck, um Zeit zu gewinnen und meine Gedanken wieder zu ordnen. »Verstehen Sie, was ich damit sagen will, Alexander? Ich mag diesen Beruf, und ich finde auch das Konzept von Winners only grundsätzlich gut, aber ich finde, wir müssten da viel mehr auf die wirklichen Bedürfnisse der Menschen eingehen. Herrn Lehmann zum Beispiel, einem meiner ersten Kunden, habe ich nur geraten, dass er seine total hässliche Brille weglassen soll, und das hätte eigentlich schon gereicht. Auf einmal sah er richtig niedlich aus.«


  »Fand er das auch?«, fragt Alexander, der mir aufmerksam zugehört hat.


  »Ich denke, ja, aber genau weiß ich es nicht. Ich musste ihm die Brille dann ja wieder mitgeben, weil er ohne sie gleich gegen den Türstock gerannt ist. Meine Chefin hat mich daraufhin sofort zur Schnecke gemacht, und beim nächsten Mal musste ich ihm das volle Programm verkaufen – neue Frisur, neue Klamotten, Solarium und sogar gezupfte Augenbrauen –, und jetzt sieht er aus wie der reinste Modeaffe, komplett unnatürlich, echt.« Ich muss erst mal tief durchatmen, um meine Empörung zu verdauen.


  Dann bemerke ich auf einmal Alexanders Grinsen.


  »Was denn?«, fauche ich. »Finden Sie das etwa lustig?«


  »Nein, überhaupt nicht.« Er macht eine beschwichtigende Geste. »Im Gegenteil, ich bin jetzt sogar wieder beruhigt.«


  »Beruhigt? Wieso?«


  »Na, als Sie vorhin so loslegten, da befürchtete ich schon, Sie würden mich komplett auseinandernehmen und wieder neu zusammenstellen, mit Haaren wie Bon Jovi, Glitzerjackett und Riesenpenis, damit ich meine innere Mitte leichter finde.«


  Ich brauche eine Sekunde, bis ich alles kapiere, dann prusten wir beide los. Von einer Sekunde auf die andere wird mir bewusst, wie wohl ich mich fühle, und ehrlich gesagt verstehe ich das gar nicht. Wieso hier, wieso in dieser düsteren Spelunke und mit diesem fremden Mann, der eigentlich gar nicht mein Typ ist? Oder habe ich nur deshalb das Gefühl, mich ihm anvertrauen zu können, weil er mir im Grunde genommen egal ist? Die Situation ist jedenfalls unwirklich, wie in einem dieser französischen Filme, in denen sie immer völlig durchgeknallte Sachen machen, die einem normalen Menschen niemals einfallen würden.


  »Wie sieht’s aus, Molly, hätten Sie noch Zeit für einen kleinen Imbiss? Ich lade Sie natürlich ein.«


  »Zeit?« Auf einmal merke ich, wie hungrig ich bin. Ich hatte ja heute noch gar nichts. Dazu fällt mir Clarissa wieder ein, wie sie mich regelrecht aus meinem Büro gejagt hat, und plötzlich erwacht die Rebellin in mir. Ich angle kurzerhand mein Handy aus der Handtasche und drücke entschlossen die Aus-Taste.


  Soll Clarissa mal sehen, wie sie zurechtkommt, wenn ihr First Exe Consul … First Image Exconsul … Mann, das ist ein Scheißname! … wenn ich auf einmal nicht mehr da bin!


  »Okay, jetzt habe ich Zeit«, sage ich mit betonter Coolness. »An was hätten Sie denn gedacht?«


  Er macht mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung zu den beiden Gästen, die immer noch mit vollen Backen kauen. »Dieses Ding da sieht irgendwie verlockend aus.«


  Mein Magen gibt ein deutlich vernehmbares Knurren von sich. »Was ist das überhaupt? Ein Schwein?«, frage ich.


  »Schwein?« Er riskiert einen abschätzenden Blick. »Ich dachte, es wäre ein Elefant. Auf jeden Fall sieht es gut aus. Was meinen Sie?«


  Ich nicke, und Alexander winkt nach Spider, woraufhin sich der lustige Drache unverzüglich in Bewegung setzt.


  Geben Sie mir den Schein! Das ist meiner, er gehört mir, mir ganz allein!


  »Tut mil fulchtba leid. Ich nix wollte stö’len!«


  »Wel nix wollte stö’len?«


  »Ich nix wollte stö’len. Bin schon weg!«


  Ich blinzle vorsichtig und sehe gerade noch ein rundes Gesicht mit freundlichen Schlitzaugen aus der Tür verschwinden.


  »Dann kann ich ja in Luhe weitelschlafen«, murmele ich und ziehe mir die Decke wieder über den Kopf.


  Eine Nanosekunde später sitze ich aufrecht im Bett.


  Wer war das? Mein Blick wandert durch den Raum. Es ist ein großes, helles Zimmer mit Holzvertäfelungen, dicken Teppichen, einer Sitzgarnitur und einem riesigen Bett – in dem ich sitze.


  Ich sehe an mir herab.


  Ach du meine Güte. Ich bin ja nackt! Hastig hebe ich die Decke hoch. Na ja, bis auf mein Höschen jedenfalls.


  Wo zum Teufel bin ich hier? Meine Augen schwenken hektisch nach links und nach rechts, dann entdecke ich auf einmal den Schriftzug der Hochglanzbroschüre auf dem Nachtschränkchen: Sheraton-Hotels.


  Ein Hotel? Wie komme ich denn hierher? Was ist geschehen?


  Mühsam versuche ich, meine Gedanken zu sammeln, und Stück für Stück, wie die Teile eines Wackelpuddingpuzzles, kehren die Erinnerungen zurück. Ich war in der Firma, und dann kam Philip Vandenberg (oder Hans Meier – ganz, wie man will) und dann Clarissa. Und dann hat sie mich aus meinem Büro … Diese gemeine Ziege!


  Und dann kam Herr Hübner und dann Alexander und dann Herr Hofstätter, und dann war ich mit Alexander in diesem Lokal … Der Gedanke daran löst plötzlich ein seltsam wohliges Gefühl in meinem Bauch aus, wir haben geredet und getrunken, dann gegessen … wieder getrunken … ganz viel gelacht …


  Und dann?


  Totaler Filmriss.


  Das gibt’s doch nicht! Ich kann mich überhaupt nicht mehr erinnern, was danach passiert ist!


  Okay, Molly, ganz ruhig. Nimm einfach die Fakten, zähl eins und eins zusammen: Du warst mit Alexander in diesem Lokal, ihr habt euch gut unterhalten, ein bisschen was getrunken, und jetzt bist du mit nichts als einem knappen Höschen bekleidet in einem Hotelzimmer aufgewacht …


  O mein Gott!


  Was habe ich nur getan? Habe ich … hat er … haben wir …?


  Panisch springe ich aus dem Bett und beginne nach meinem Kleid zu suchen. Ich finde es auf der Sofalehne und reiße es mir regelrecht über den Körper. So, wenigstens wieder angezogen. Keuchend vor Scham und Reue sehe ich mich weiter um. Da ist meine Handtasche, Gott sei Dank! Sie liegt auf dem Beistelltisch, und daneben ein kleiner Zettel.


  Mit zitternden Händen nehme ich ihn und lese:


  


  Liebe Molly, es war wirklich nicht meine Absicht, Dich betrunken zu machen (ehrlich gesagt war ich selbst nicht mehr ganz nüchtern), und da es Dir sicher unangenehm gewesen wäre, in diesem Zustand nach Hause gebracht zu werden, hielt ich das Hotelzimmer für die beste Lösung.


  Alexander


  


  PS: Es war sehr schön mit Dir.


  PPS: Das Zimmer ist natürlich schon bezahlt.


  Ich bin das Letzte. Ich bin wirklich das Allerletzte.


  Lasse mich abfüllen und auf ein schäbiges Hotelzimmer (okay, das Sheraton ist nicht wirklich schäbig, aber im Prinzip läuft es doch aufs Selbe hinaus!) verfrachten und dann … keine Ahnung.


  Es war sehr schön mit Dir.


  Auf einmal schießen mir die Tränen in die Augen.


  Wie konnte ich nur! Ich war mit einem anderen Mann auf einem Hotelzimmer, und er fand es sehr schön!


  Ich lasse den Zettel achtlos zu Boden gleiten, dann greife ich wie in Trance nach meiner Handtasche, schlüpfe in meine Schuhe und trotte aus dem Zimmer.


  Auf dem Flur begegne ich der kleinen Chinesin von vorhin. Sie zuckt zusammen, als sie mein Gesicht sieht.


  »Oh, sein jetzt tlaulig? Mai Ling schuld, weil haben geweckt?«


  Ich schüttle traurig den Kopf. »Mai Ling nix schuld. Molly selber schuld, weil Molly dumme Kuh!«


  Sie sieht mir voller Mitgefühl nach, und als ich mit hängendem Kopf unten an der Rezeption vorbeischlurfe, kann ich aus den Augenwinkeln sehen, wie die Angestellten diskrete Seht-mal-die-Schlampe-von-gestern-Abend-Blicke austauschen.


  Als ich im Freien bin, atme ich tief durch.


  Was nun?


  Am besten fahre ich erst mal nach Hause, nehme ein heißes Bad, ziehe mir frische Klamotten an und dann …


  Ja, was dann? Kann ich überhaupt noch in die Firma? Ich bin gestern einfach weggeblieben, habe dazu noch idiotischerweise mein Handy ausgeschaltet und …


  Mein Handy! Das ist es. Ich muss nachsehen, wer angerufen hat. Vielleicht ist es Clarissa ja noch gar nicht aufgefallen, dass ich weg war. Vielleicht war sie so mit ihrem Herrn Meier beschäftigt, dass sie gar nicht an mich gedacht hat.


  Ich angle es aus der Tasche, schalte es ein und gebe den Pin-Code ein. Während ich warte, bis ich Empfang habe, geht ein älteres Ehepaar vorbei, und ich kann hören, wie sie ihm zuflüstert: »Das ist sicher eine Professionelle!«, woraufhin er interessiert die Augenbrauen hebt und murmelt: »Na, viel kann die ja nicht verdienen in dem Aufzug.«


  Moment mal. Was soll das denn bitteschön heißen? Mein Kleid ist ganz schön sexy, und im Vergleich zu seiner alten …


  Das Piepen meines Handys holt mich zurück. Okay, mal sehen, ob jemand angerufen hat. Als ich das Display aufklappe, lasse ich es beinahe fallen vor Schreck. Vierundzwanzig unbeantwortete Anrufe!


  Ich öffne die Anrufliste und – erstarre.


  Lissy hat es mehrmals versucht, und Tessa und Frederic. Mir wird ganz heiß. Und das Schlimmste von allem: dreizehn Anrufe allein von Clarissa! Gestern schon neun, und heute noch mal vier. Heute schon vier? Wie spät ist es denn überhaupt?


  Ich blicke auf die Uhr, und mir wird ganz flau im Magen. Halb elf. Mist. Verdammter Mist. Ich bin nicht nur gestern von der Firma abgehauen, ich bin auch heute nicht rechtzeitig aufgetaucht. Unentschuldigt.


  Okay, das war’s. Ich bin arbeitslos. Clarissa konnte mich von Anfang an nicht leiden, meine Umsätze sind mies, ich konsumiere für drei und schmeiße zwischendurch einfach so meine Arbeit hin.


  Aus. Schluss. Vorbei.


  Die Erkenntnis ist niederschmetternd. Mein Leben ist gelaufen. Ich bin vollkommen, restlos und endgültig fertig mit dieser Welt.


  Ich habe keinen Job. Ich habe bald kein Haus mehr, in dem ich wohnen kann. Und vermutlich wird mich Frederic auch noch in die Wüste schicken, sobald er mich fragt, warum er mich letzte Nacht nicht erreichen konnte, und ich in Tränen ausbreche. (Ich weiß, dass ich das werde, ich bin nämlich die schlechteste Lügnerin der Welt.)


  Völlig verzweifelt stehe ich da, und in meinem Kopf wirbeln die Gedanken durcheinander wie Schneeflocken in einem Blizzard. Was soll ich nur tun?


  Ich muss mir eine Ausrede einfallen lassen, das ist es. Ich werde sagen, dass mich ein betrunkener Lastwagenfahrer aus Kasachstan angefahren hat, und dann habe ich eine Amnesie bekommen, weil er mich Mund-zu-Mund-beatmet hat …


  Das nimmt sie mir nie ab.


  Ich hab’s: Ich werde sagen, amerikanische Geheimagenten hätten mich entführt und in einem Flugzeug die ganze Nacht lang verhört, weil ich angeblich …


  Vollkommener Schwachsinn. Da wäre der kasachische Lastwagenfahrer ja noch besser.


  Ich … ich … ich hatte einen Mordsschnupfen!


  Super, Molly, ganz große Klasse. Da wird Clarissa sicher mächtig beeindruckt sein.


  Okay, ich werde sagen …


  Während meine kleinen grauen Zellen noch rotieren, sehe ich aus dem Kiosk schräg gegenüber einen unrasierten Mann in Jogginghose kommen, der gerade ein Anzeigenblatt aufschlägt.


  Ich werde jetzt da rübergehen, mir auch so eine Zeitschrift kaufen und mir einen neuen Job suchen. Nanu, habe ich das gerade gedacht? Ich verharre unschlüssig. Hm, warum eigentlich nicht? Wer weiß, vielleicht ist ja gerade heute in dieser Ausgabe der Job meines Lebens inseriert. Und wenn ich schon dabei bin, könnte ich mich auch gleich nach einer neuen Bleibe für mich und Lissy umsehen, und sicher gibt es da auch Partnerannoncen … Wobei, noch hat Frederic mich ja nicht rausgeschmissen. Außerdem, wir lieben uns doch …


  Auf einmal bin ich voller Tatendrang, und mit grimmiger Entschlossenheit überquere ich die Straße und betrete den Kiosk. Die Verkäuferin, eine gemütlich wirkende Frau in mittleren Jahren, unterhält sich gerade mit einer Kundin, während ein Mann in den Zeitschriftenregalen stöbert.


  Als die Frauen mich erblicken, tauschen sie vielsagende Blicke aus, und als ich mein Gesicht in einem Spiegel im Hintergrund sehe, erkenne ich, warum. Ich habe mich überhaupt nicht zurechtgemacht seit meiner Flucht aus dem Hotel, dementsprechend stehen meine Haare zu Berge, und erst das Make-up. Au weia.


  Ich murmle einen Gruß, dann geselle ich mich zu dem Mann am Zeitschriftenregal. Hastig zieht er seine Hand zurück, mit der er gerade ein erotisches Hochglanzmagazin aus einer der oberen Reihen ziehen wollte, stattdessen greift er nach einer Autozeitschrift und sagt deutlich vernehmbar: »Ah, da ist sie ja!«


  Ich brauche nicht lange, dann habe ich gleich drei verschiedene Anzeigenmagazine gefunden. Das müsste reichen.


  Als ich mich an den Tresen stelle, sagt die Verkäuferin: »Darf es sonst noch etwas sein? Eine Modezeitschrift vielleicht, oder Luftballons? Pfeifenreiniger hätten wir auch im Angebot.« Sie deutet dienstbeflissen auf ein entsprechendes Set mit einem Sonderangebots-Schild darauf.


  Ich schüttle den Kopf und lege die Zeitschriften vor ihr ab. »Nein, danke, das wäre im Moment alles.«


  »Macht dann sechs fünfundneunzig«, sagt sie ein bisschen enttäuscht.


  Ich öffne mein Portemonnaie. Der magere Inhalt ist erschütternd. Ich beginne nach Kleingeld zu kramen, als plötzlich ein zusammengefaltetes Stück Papier herausfällt.


  »Soll ich den kontrollieren?«, fragt die Frau.


  »Kontrollieren? Wen denn?«


  »Na, den Lottoschein.«


  »Ach, das ist ein Lottoschein?« Muss schon eine Zeit her sein, seit ich den gekauft habe. »Ja, sicher, warum nicht?« Als ob ich etwas gewinnen würde. Im Gegenteil, im Moment hätte es mich nicht gewundert, wenn sie plötzlich sagen würde: Oh, wie ich sehe, schulden Sie der Lottogesellschaft Geld.


  Ich wühle weiter in meinem Kleingeld herum, und als ich die Summe endlich beisammen habe und auf den Tresen lege, wird es plötzlich unheimlich still im Raum. Die Verkäuferin starrt mit offenem Mund auf ihren Bildschirm, dann auf mich, dann wieder auf den Bildschirm.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Es ist … Sie haben …«, stottert sie. »Sehen Sie!« Sie dreht den Bildschirm so, dass ich einen Blick darauf werfen kann. »Ich gratuliere!«


  Ich recke neugierig meinen Kopf, dann lese ich:


  Großgewinn! Bitte kontaktieren Sie die Deutsche Lottogesellschaft!


  Im ersten Moment kapiere ich überhaupt nichts. Das Einzige, was ich registriere, ist mein Herz, das aus irgendeinem Grund gerade einen Dreifachsalto macht.


  »Und was bedeutet das jetzt?«, frage ich unsicher.


  Die Verkäuferin starrt mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Das bedeutet, dass Sie gewonnen haben! Sie haben einen Großgewinn gemacht!«


  »Ich habe gewonnen?« Die Worte kommen nur ganz langsam aus meinem Mund. »Und wie viel? Ich meine, was bedeutet das, Großgewinn?«


  »Das bedeutet … einen Moment …« Sie drückt auf ihrer Tastatur herum, und eine Seite mit ganz vielen Zahlen und Tabellen erscheint. »Mal sehen …« Mit gerunzelter Stirn liest sie. »Also, der Hauptgewinn war es nicht.«


  Na bitte, hab ich’s doch gewusst. Kein Hauptgewinn. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn die kleine Molly Becker in ihrem Leben einmal Glück gehabt hätte. Wahrscheinlich ist es irgendein mickriger Dreier oder, wenn’s hoch hergeht, ein Vierer für lachhafte dreißig Euro, und das bezeichnen die dann großkotzig als Großgewinn, für den ich der Verkäuferin jetzt vielleicht auch noch ein großzügiges Trinkgeld geben soll, oder wie? Echt, wenn es einen geborenen Verlierer gibt, dann bin ich das. Da gewinnt man einmal, einmal in seinem Leben im Lotto, und natürlich ist es dann nur …


  »Aber es ist viel«, vollendet die Verkäuferin den Satz. »Ein Gewinn im zweiten Rang.«


  Viel? Es ist viel?


  »Wie viel denn?«, hauche ich atemlos.


  »Die genaue Summe sehe ich hier nicht, aber mit ein bisschen Glück könnte es schon eine Million sein.«


  Eine Mi … Eine Mi …


  Ich!


  Bin!


  Reeeiiich!!!


  Das Glücksgefühl ist so überwältigend, dass ich die Arme in die Höhe reiße und völlig unartikulierte Jubellaute auszustoßen beginne. Dann packe ich den Mann neben mir und drücke ihm einen dicken Kuss auf die Wange.


  Ich bin reich! Ich wusste es, ich wusste es. Irgendwann musste das kommen, nach all den Rückschlägen und Enttäuschungen, nach all den Niederlagen, die ich einstecken musste, werde ich jetzt endlich dafür entschädigt. Ab sofort bin ich ein Glückskind, ein vom Schicksal gesegneter Mensch, ich werde nie wieder Sorgen haben, und alles nur wegen dieses winzigen Stücks Papier, das von einem Moment auf den anderen alles, alles verändert …


  Aber Moment mal. Dieses winzige Stück Papier. Das immer noch in diesem Scanner steckt. Und auf dem ja nicht geschrieben steht, dass es mir gehört.


  Ich verstumme schlagartig, und die anderen, die soeben noch mit mir gestrahlt haben, gucken ganz überrascht.


  »Heißt das also, dass derjenige, der diesen Schein hat, die Million kriegt?«, frage ich vorsichtig.


  Die Verkäuferin nickt. »Ja, vorausgesetzt natürlich, es ist eine Million.«


  »Geben Sie ihn mir!«, schreie ich sie an.


  »Wie bitte?« Sie blinzelt erschrocken.


  »Geben Sie mir den Schein! Das ist meiner, er gehört mir, mir ganz allein!« Ich strecke meine Hand nach dem Scanner aus, komme aber nicht ganz ran.


  Plötzlich kapieren auch die anderen, was ich meine. Alle drei starren fasziniert auf den Schein, der immer noch aus diesem Schlitz herausragt.


  »Geben Sie ihn mir!«, fordere ich nochmals energisch, und jetzt endlich zieht sie ihn heraus und gibt ihn mir – nicht ohne zu zögern, wie mir scheint.


  Ich reiße ihn ihr aus der Hand, stopfe ihn in mein Portemonnaie und verstaue es ganz tief unten in meiner Handtasche. Dann weiche ich einen Schritt zurück und presse die Tasche fest an mich. Die drei starren mich an, und plötzlich fühle ich mich, als hätte ich gerade ein dickes, fettes Steak vor den Augen dreier ausgehungerter Raubtiere in meine Tasche gesteckt.


  »Okay, nachdem das geklärt wäre … Was muss ich als Nächstes tun?«, frage ich.


  »Sie müssen diese Nummer anrufen.« Die Verkäuferin kritzelt eine Nummer auf einen Zettel und reicht ihn mir. Ich strecke vorsichtig meine linke Hand zu ihr hinüber, während meine Rechte eisern die Handtasche umklammert. Als ich den Zettel eingesteckt habe, wird mir plötzlich bewusst, wie peinlich das Ganze ist.


  Was mache ich denn da? Ich verhalte mich ja so, als wären das die reinsten Raubmörder. Das ist doch lächerlich. Es sind liebe, nette Menschen, brave Bürger, die sich mit mir freuen, und sonst gar nichts. Ich muss gar keine Angst vor denen haben, ganz im Gegenteil, ich sollte mich bei ihnen bedanken, mich irgendwie erkenntlich zeigen, sie teilhaben lassen an meinem Glück.


  »Hören Sie, es tut mir leid, wenn ich ein wenig … angespannt bin«, sage ich. »Aber Sie müssen verstehen, diese Situation ist völlig neu für mich.« Schnell zücke ich meine Kreditkarte und lege sie auf den Tresen. »Ich habe kaum noch Bargeld, aber nehmen Sie doch bitte meine Karte, und buchen Sie sich etwas ab«, sage ich.


  »Abbuchen? Was denn?«, fragt die Verkäuferin verwundert.


  »Egal was, Zeitschriften vielleicht … Ach was, buchen Sie einfach hundert Euro für Sie ab … oder sagen wir, fünfhundert!«


  »Danke schön, das ist aber nett«, strahlt sie und beginnt auf ihrer Kasse herumzutippen.


  »Und für die andere Dame schreiben Sie auch was dazu …« Mein Blick rotiert durch den Raum und bleibt auf einer riesigen Diddlemaus hängen. »… die große Maus da hinten. Und dem Herrn geben Sie eine Stange Zigaretten und eines von diesen Pfeifenreinigersets … und, oh ja, dieses schöne Pornoheft da oben, das er sich vorhin ansehen wollte.«


  Ich nicke ihm gönnerhaft zu. Er blinzelt überrascht und wird dabei knallrot.


  Die Verkäuferin tippt die Sachen gehorsam ein, dann gibt sie mir meine Kreditkarte zurück.


  »Vielen Dank auch«, sagt sie. »Und nicht vergessen, Sie müssen diese Nummer anrufen …«


  »Alles klar. Schon kapiert.«


  Ehe jemand noch etwas sagen kann, bin ich auch schon draußen. Ich haste ein paar Schritte die Straße entlang, dann lehne ich mich an eine Hausmauer und atme erst mal tief durch. Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, was da soeben geschehen ist.


  Ich habe gewonnen. Eine Million. Der Wahnsinn. Unfassbar.


  Alle meine Probleme haben sich soeben in Luft aufgelöst. Clarissa kann mir ab sofort den Buckel runterrutschen, schließlich bin ich jetzt nicht mehr angewiesen auf diesen blöden Job, und unser Haus, das … ja, genau, das kann ich mir jetzt kaufen. Einfach so, mit einem lässigen Fingerschnippen. Und Herr Hofstätter von der Bank, der wird erst Augen machen. Ha, den lasse ich auf Knien vor mir rutschen, dem werde ich …


  Während diese wunderbaren Phantasien noch durch mein Gehirn zucken, sehe ich plötzlich aus den Augenwinkeln, wie die drei aus dem Kiosk neugierig die Köpfe aus dem Laden stecken und mich beobachten.


  Oh, oh. Vorsicht, Molly, nur jetzt nicht leichtsinnig werden. Noch hast du das Geld nicht. Du hast nur diesen Schein.


  Ach herrje. Was, wenn denen erst jetzt klargeworden ist, welche Gelegenheit sich ihnen gerade bietet? Was, wenn sie sich jetzt zusammengerottet haben, um mir den Schein abzujagen? Die sind zu dritt, ich bin allein, und von uns vieren bin ich noch dazu die Kleinste.


  Panik erfasst mich, und mein Herz beginnt zu rasen. Ich drehe mich um und beginne zu rennen. Schon nach wenigen Schritten merke ich, dass ich viel zu langsam bin in diesen verdammten Pumps. Noch im Laufen streife ich sie ab und lasse sie einfach liegen, dann hetze ich weiter die Straße entlang, ohne mich umzublicken. Weiß doch jeder, dass es der allergrößte Fehler wäre, sich jetzt umzuschauen. Das bedeutet nur Zeitverlust, und wenn man Pech hat, stolpert man dann auch noch …


  Ich bin schon ziemlich außer Puste, als endlich eine Querstraße kommt, in die ich einbiege. Ich keuche in die nächste Straße und noch eine weiter, und dann bin ich plötzlich völlig fertig. Die Gedanken rasen durch meinen Kopf. Ich muss an einen sicheren Ort, am besten irgendwohin, wo viele Menschen sind, dort ist die Wahrscheinlichkeit, überfallen zu werden, bekanntlich am geringsten, und ich muss telefonieren. Wenn die von der Lottogesellschaft erst mal meinen Namen haben und wissen, dass ich eine Großgewinnerin bin, dann ist das doch schon was.


  Dann, ich bin bereits am Ende meiner Kräfte angelangt, taucht plötzlich wie ein Zeichen Gottes ein großes Schild vor meinen Augen auf: Starbucks.


  Danke, Herr im Himmel, vielen, vielen Dank. Ich mobilisiere meine letzten Reserven und krache gleich mit vollem Schwung in den Laden hinein.


  »Aua! Können Sie nicht aufpassen?« Die Angestellte, die ich soeben umgerannt habe, reibt sich mit vorwurfsvollem Blick den Ellbogen, während leere Becher und Tüten, die sie gerade auf einem Tablett vor sich her balanciert hat, auf dem Boden herumkullern.


  »Oh, tut mir leid. Aber ich mache das wieder gut – mit reichlich Trinkgeld, sehr reichlich sogar«, versichere ich ihr. Ihr Gesicht hellt sich auf, als mir einfällt, dass ich ja kaum Bargeld habe. »Nehmen Sie auch Kreditkarten?«


  »Nein«, sagt sie, während ihr Gesicht sich gleich wieder verdüstert. Gleichzeitig wandern ihre Augen an mir auf und ab, und mit einem vernichtenden Blick macht sie sich daran, das Chaos auf dem Boden wieder in Ordnung zu bringen.


  »Haben Sie auch etwas für einen Euro fünfzig?«, frage ich am Verkaufstresen, nachdem ich meine Barschaft überprüft habe.


  »Einen kleinen Kaffee«, antwortet die Verkäuferin, und aus den Augenwinkeln sehe ich, wie ihre Kollegin, die ich umgerannt habe, sich mit dem Finger an die Stirn tippt.


  »Hervorragend, das nehme ich.« Nachdem ich mit meinen letzten Münzen bezahlt habe, verziehe ich mich an den hintersten Tisch.


  Okay, dann wollen wir mal. Ich nehme gierig einen Schluck von meinem Heißgetränk, dann hole ich den Zettel mit der Telefonnummer hervor.


  Nach ein paar Mal Läuten höre ich: »Fortunatus.«


  Das ist ja mal ein gelungener Gag. Fortunatus. Scheinen Humor zu haben, die von der Lottogesellschaft.


  »Haha«, lache ich ins Telefon. »Da haben Sie sich ja einen lustigen Namen ausgedacht …«


  »Das ist mein echter Name«, sagt der Mann am anderen Ende der Leitung völlig humorlos. »Ich heiße Erich Fortunatus, und das ist vermutlich auch der Grund, warum ich zu diesem Job gekommen bin.«


  »Oh, Verzeihung, ich wusste nicht … Dann bin ich bei Ihnen also richtig als …« Ich drehe mich zur Seite, damit die anderen Gäste es nicht hören können, und senke sicherheitshalber meine Stimme. »Großgewinnerin?«


  »Wie bitte?«


  »Als Großgewinnerin?«, formuliere ich noch einmal ganz langsam und deutlich.


  »Ach, Sie haben einen Gewinn gemacht? Gratuliere«, sagt er so trocken, als hätte ich ihm gerade mitgeteilt, dass ich einen Kaugummi gewonnen habe. »Wenn Sie mir dann bitte die Quittungsnummer Ihres Scheins durchgeben …«


  »Natürlich, sofort.« Ich nestle den Schein aus meiner Tasche und halte ihn so, dass ihn niemand sonst sehen kann. »Welche Nummer meinen Sie, die ganz lange am unteren Ende oder …«


  »Die Nummer, bei der die Quittungsnummer steht.«


  »Ach, die.« Ich gebe ihm die Nummer Ziffer für Ziffer durch und kann hören, wie er sie gleichzeitig irgendwo eintippt. Mein Herz pocht wie verrückt, und die Spannung steigt ins Unerträgliche. Gleich wird er sehen, wie viel ich gewonnen habe, und wenn es viel ist, wird er aufschreien und mich so richtig beglückwünschen …


  »Hm, gar nicht mal so schlecht«, murmelt er.


  Gar nicht mal so schlecht? Mist, das klingt ja nicht gerade nach Millionen. Hat die Verkäuferin vom Kiosk sich am Ende geirrt, und es ist gar kein Großgewinn? Und ich habe ihr auch noch fünfhundert Euro Trinkgeld gegeben! Ich bin ja so was von blöd, ich …


  »Das sind anderthalb Millionen«, vernehme ich dann.


  Anderthalb …?


  »Sind Sie sicher?«, hauche ich.


  »Ja, sofern Sie mir die richtige Nummer gegeben haben. Am besten wiederhole ich die Zahlen noch einmal, und Sie vergleichen sie mit Ihrem Schein, okay?«


  Sie stimmen. Sie stimmen! Wie in Trance höre ich die Ziffern, die er mir nennt. Ich kann es gar nicht glauben. Anderthalb Millionen! Ich habe wirklich anderthalb Millionen gewonnen!


  »Hören Sie, Frau … Wie heißen Sie überhaupt?«


  »Becker. Molly Lieselotte Becker!«


  »Gut … Frau Becker also. Vorab gleich ein paar Ratschläge: Flippen Sie jetzt nicht aus. Bewahren Sie Ruhe, und erzählen Sie niemandem davon, hören Sie?«


  »Ja, natürlich, wie Sie meinen …«


  »Das ist wirklich wichtig, Frau Becker, erzählen Sie niemandem davon, bevor wir uns getroffen haben«, bekräftigt er noch einmal. »Wenn Sie möchten, könnten wir das gleich morgen erledigen. Sie übergeben mir Ihren Schein, und ich leite dann alles Weitere in die Wege, einverstanden?«


  »Einverstanden«, sage ich ganz fasziniert. Mann, ist das cool. »Und wo treffen wir uns?«


  »Egal, wo Sie wollen. Am besten an einem neutralen Ort in Ihrer Nähe.«


  Ein neutraler Ort in meiner Nähe? Mal überlegen. Ah, da weiß ich was. Ich nenne ihm den Namen des Lokals, dann sagt er: »Gut, Frau Becker. Wir treffen uns dann morgen um neun. Und nicht vergessen: Erzählen Sie vorerst niemandem davon, ist das klar?«


  »Ist klar, Herr Fortunatus. Ich werde alles genauso machen, wie Sie es wollen …« Ein Kichern entfährt mir. »Schließlich bezahlen Sie ja gut dafür, nicht wahr?«


  »Wie meinen Sie das?«


  Okay, Humor ist nicht gerade seine Stärke.


  »Egal. Also, bis morgen dann.«


  Als ich aufgelegt habe, bemerke ich, dass sich in der Zwischenzeit ein Mann an den Nebentisch gesetzt hat. Ich zucke zusammen und verstaue hastig meine Sachen in der Handtasche, als er mir wissend zuzwinkert und herüberraunt: »Ich bezahle auch gut. Wie wär’s, hätten Sie Zeit?«


  Ups. Könnte es sein, dass er da irgendetwas missverstanden hat? Ich gebe ihm sicherheitshalber keine Antwort, sondern rausche mit hochrotem Kopf aus dem Lokal.


  Mir doch egal, was der von mir denkt. Mit eineinhalb Millionen in Aussicht kratzt einen so was kein bisschen.


  So, jetzt aber nichts wie ab nach Hause. Ich muss ein paar dringende Telefonate führen, mir Ausreden einfallen lassen, Clarissa zum Beispiel irgendetwas auftischen und mir für heute frei nehmen. Ich meine, ich kann meinen Job ja nicht sofort hinschmeißen, ich muss … Ja, genau, als Allererstes muss ich den Lottoschein im Tresor in unserem Haus einschließen, das ist das Wichtigste überhaupt! Nur gut, dass der Vorbesitzer dieses Ding hat einbauen lassen. Bisher haben wir dort nur unseren (größtenteils ohnehin falschen) Schmuck eingeschlossen und Tessa ihre Siegerurkunde von der Wahl zur Miss Ballermann, aber jetzt wird dort ein Vermögen in Form eines unscheinbaren kleinen Zettels in Sicherheit gebracht.


  Und dann könnte ich … ein bisschen shoppen gehen, zum Beispiel. Das trifft sich nämlich gut, dieser plötzliche Geldsegen, schließlich brauche ich ganz zufällig unbedingt ein paar Sachen …


  Ticktack, ticktack, ticktack


  Es ist toll. Es ist so toll.


  Es stimmt nicht, wenn Leute behaupten, Geld wäre nicht alles. Geld ist alles! Es fallen nämlich von einem Moment auf den anderen so viele Sorgen und Probleme von einem ab, als hätte sie eine gute Fee ganz plötzlich weggezaubert.


  Mein Job zum Beispiel: Als ich nach Hause gekommen bin, habe ich gleich Clarissa angerufen und ihr vorgeflunkert, ich hätte gestern einen Schwächeanfall erlitten und wäre daraufhin ins Krankenhaus eingeliefert worden, weil der herbeigerufene Notarzt den Verdacht auf Pfeiffersches Drüsenfieber geäußert habe, der sich dann aber zum Glück (nachdem ich natürlich die Nacht dort verbringen und eine ganze Reihe von komplizierten medizinischen Tests absolvieren musste) nicht bestätigt hat.


  Normalerweise wäre Clarissa bei so einer Geschichte sofort misstrauisch geworden und hätte so lange nachgebohrt, bis ich mich hoffnungslos verhaspelt und am Ende doch alles gestanden hätte. Heute aber kam von ihr – überhaupt nichts.


  Sie hat nur ein paar Mal »Aha« und »Soso« gemurmelt, während ich meine Geschichte herunterspulte, und dann hat sie gemeint, ich solle ihr einfach Bescheid geben, sobald ich wieder fit sei. Das war’s, einfach so. Natürlich habe ich mich darüber gewundert, aber dann ist mir klargeworden, dass das damit zusammenhängen muss, dass es mir inzwischen gar nicht mehr so wichtig ist, ob sie mich feuert oder nicht. Weil ich diesen Job ja im Grunde genommen gar nicht mehr brauche, und bekanntlich klappt im Leben ohnehin alles viel besser, wenn man sich nicht zu sehr darauf verkrampft.


  Dann habe ich mit Frederic telefoniert und ihm erzählt, dass ich gestern zufällig eine alte Schulfreundin getroffen hätte, und dann hätten wir uns bei ihr »Doktor Schiwago« auf DVD angeguckt, und ungefähr bei der Szene, als Lara von Doktor Schiwago schwanger wird, seien wir dann beide eingeschlafen. Frederic nahm mir die Geschichte sofort ab und meinte nur, dass es überhaupt ein Wunder sei, dass wir so lange durchgehalten hätten, er sei bei diesem Schinken nämlich schon eingeschlafen, bevor Doktor Schiwago und Lara sich überhaupt kennengelernt hätten.


  Lissy habe ich zwar auch erzählt, dass ich diese Freundin getroffen und mit ihr den Film geguckt hätte, aber bei ihrer Version bin ich dann spät in der Nacht noch zu Frederic gefahren, weil sie mir niemals abgenommen hätte, dass ich bei Doktor Schiwago eingeschlafen wäre.


  Und dann bin ich shoppen gegangen. Das war vielleicht super. Bis dahin konnte ich mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn man nicht auf sein Geld achten muss. Wenn einem bei den wunderschönen Gucci-Stiefeln aus hellgrauem Kalbsleder der Preis völlig egal ist, wenn man bei der weißen Bundfaltenhose von Chanel nicht mal nach dem Preis fragt und wenn man von dem umwerfenden blauen Rock von Marc Jacobs gleich zwei Stück nimmt, weil man ganz sicher nie wieder ein Kleidungsstück finden wird, das einem so gut passt. Ich habe mich wie eine von diesen reichen Promitussis gefühlt, und die Verkäuferinnen hätten sich beinahe um mich geprügelt, als sie bemerkten, dass ich nicht nur Geld habe, sondern auch bereit bin, es auszugeben.


  Aber nicht, dass Sie jetzt denken, ich sei in einen völlig hirnlosen Kaufrausch verfallen. Nein, ganz im Gegenteil, ich war eigentlich ganz schön besonnen und zurückhaltend, wenn man bedenkt, dass ich jetzt eineinhalb Millionen auf dem Konto habe. Ich habe mir genau genommen nur ein paar wenige geschmackvolle Stücke gekauft, weil ich wirklich dringend etwas Neues brauchte, und wenn man dabei auf die Qualität achtet, weil man die Sachen dann viel länger hat, ist man deswegen doch noch lange kein Verschwender, oder?


  So weit ist dieser Tag also absolut phantastisch gelaufen.


  Okay, als ich vorhin nach Hause gekommen bin (ich bin sicherheitshalber nicht zu Frederic gefahren, weil mich immer noch das schlechte Gewissen wegen Alexander Schwarz plagt – wenn ich bloß wüsste, was auf diesem Hotelzimmer geschehen ist), war es zwar ein bisschen stressig, weil ich meine Einkäufe heimlich in mein Zimmer schmuggeln musste, sonst hätte Lissy mir garantiert einen Vortrag von wegen mangelnder Sparsamkeit gehalten, und ich muss doch vorerst meine Klappe halten. Erstens, weil Erich Fortunatus das gesagt hat, zweitens, weil mir zwischendurch Lissys Onkel Franz wie ein böser Geist erschienen ist, und drittens, weil das alles überhaupt erst noch gründlich überlegt werden muss.


  Aber jetzt hat sich alles wieder beruhigt, und wir haben es uns zu dritt im Wohnzimmer gemütlich gemacht, um fernzugucken.


  »Was läuft denn?«, frage ich beiläufig und nuckle an meinem Erdbeer-Milchshake.


  »Mal sehen.« Tessa zappt wie wild durch die Kanäle.


  Ehrlich gesagt, ist es mir egal, was läuft. Ich werde ohnehin nicht hingucken. Ich werde vielmehr meine Gedanken schweifen lassen und mir vorstellen, was ich mir mit meinem Geld alles kaufen kann … Ich meine, wie ich mein Geld vernünftig anlegen kann, das meinte ich natürlich.


  »Stopp!«, ruft Lissy plötzlich. »Geh zurück zum vorigen Kanal!«


  »Wieso denn?«, fragt Tessa. »Gab’s da was Interessantes?«


  »›Über den Dächern von Nizza‹«, sagt Lissy aufgeregt. »Den Film liebe ich. Cary Grant spielt darin einen Juwelendieb, der an der Côte d’Azur sein Unwesen treibt und bei den ganzen Reichen die Tresore ausräumt, und als er dann Grace Kelly trifft …«


  Weiter höre ich nicht mehr. Genau genommen habe ich schon ab »Tresore ausräumt« nichts mehr gehört. Mir fällt es wie Schuppen von den Augen. Mann, bin ich bescheuert. Ist doch völlig klar, ein Tresor ist der unsicherste Ort überhaupt, um etwas Wertvolles aufzubewahren. Ich meine, wenn ein Einbrecher kommt, wo sieht der als Erstes nach? Eben!


  Nur gut, dass dieser Film gerade läuft. Wer weiß, vielleicht ist das sogar ein Zeichen, vielleicht kommen gerade heute Nacht …


  »Muss mal aufs Klo«, rufe ich und sprinte nach oben.


  Hastig hole ich den Umschlag, in den ich den Schein gesteckt habe, aus dem Tresor. Und überlege. Wo könnte ich …?


  Alles klar. Da wird ganz bestimmt niemand nachsehen. Perfekt, absolut perfekt.


  Als ich wieder ins Wohnzimmer komme, streiten sich Lissy und Tessa gerade über Filme.


  »Alte Filme sind die besten Filme«, behauptet Lissy. »Das waren noch echte Schauspieler, und da gab es auch noch eine vernünftige Handlung, nicht so wie heute, wo …«


  »Ich bitte dich«, fällt Tessa ihr ins Wort, während sie weiter im Sekundentakt durch die Kanäle surft, dass einem schwindlig werden könnte. »Alte Filme sind nur was für Gehirnamputierte, da ist doch alles total vorhersehbar. Sieh nur, hier zum Beispiel …« Sie stoppt ihren Senderamoklauf bei einem Schwarzweißfilm, in dem sich James Cagney gerade eine Zigarette anzündet und dabei hustet. »… wetten, dass der später an Lungenkrebs stirbt?«


  »Äh, ja, stimmt«, murmelt Lissy kleinlaut. »Aber das war bestimmt nur Zufall.«


  »Meinst du?«, fragt Tessa mit schmalen Augen. »Und hier …« Sie stoppt bei der nächsten Szene, in der sich Rock Hudson und Doris Day gerade ein hitziges Wortgefecht liefern. »Lass mich raten: Die beiden werden später ein Paar?«


  Lissy nickt frustriert, und als sie den Mund öffnet, um etwas zu entgegnen, hat Tessa schon die nächste Szene gefunden. Diesmal ist es ein alter Heimatfilm, in dem ein armes Bergbauernkind seine betagte Omi um ein paar Groschen anbettelt, und Tessa meint betont gelangweilt: »Ich sage nur: Zuckerdose.« In diesem Moment greift die alte Frau nach einer Dose ganz oben in ihrem Küchenregal …


  Mist, verdammter.


  »Musst du schon wieder?«, wundert sich Lissy, als ich erneut aufspringe.


  Es war zwar nicht die Zuckerdose, sondern die Kaffeedose, aber das kommt doch irgendwie aufs Selbe hin.


  Jetzt muss ich mir etwas wirklich Gutes einfallen lassen, sonst drehe ich noch durch. Am besten wäre … am allersichersten …


  Genial. Das ist es.


  Wenig später hocke ich wieder auf der Couch und atme heimlich tief durch. Lissy und Tessa haben sich auf einen Kurt-Russell-Film geeinigt, weil zur Abwechslung mal beide einer Meinung sind, dass der so was von sexy ist. Mich interessiert es im Moment ja nicht besonders, aber ich muss zugeben, dass ich Kurt Russell auch toll finde. Ich meine, das muss man sich mal geben, der sieht sogar in diesem doofen Feuerwehrhelm noch megacool aus …


  Okay. Schon kapiert. Wenn’s brennt, ist der Dachboden vielleicht doch nicht so ideal, um ein Stück Papier auf dem obersten, supertrockenen Dachsparren zu verstecken.


  Ich werde gleich wahnsinnig. Jetzt machen Lissy und Tessa große Augen, als ich wieder abzische.


  »Warst du nicht gerade?«, ruft Tessa mir nach.


  Ein paar Minuten später bin ich zwar ein bisschen außer Atem, aber auch zufrieden. Die einfachsten Lösungen sind eben immer noch die besten. Ich habe den Umschlag ganz einfach in den Bund meiner Unterhose gesteckt. Jetzt kann gar nichts mehr passieren: Sobald irgendeine Gefahr droht, mache ich mich einfach aus dem Staub – und der Anderthalb-Millionen-Schein kommt automatisch mit. Dass ich da nicht gleich draufgekommen bin.


  Jetzt kann überhaupt nichts mehr schiefgehen.


  Ah, tut das gut. Ich räkle mich wohlig auf dem Sofa, schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, wie groß so ein Anderthalb-Millionen-Euro-Geldhaufen wohl sein mag. Riesig, könnte ich mir vorstellen, vor allem, wenn man nur Fünfer nimmt.


  Ha, das ist überhaupt die Idee. Ich werde mir die ganze Summe in Fünfern auszahlen lassen, und Hofstätter muss mir den ganzen Betrag dann vorzählen. Zweimal natürlich, zur Sicherheit, und wenn er mit dem zweiten Durchgang beinahe durch ist, werde ich zwischendurch sagen …


  »Das überlebt er nicht.«


  Das kam von Tessa, und als ich die Augen öffne, sehe ich, dass Kurt Russell sich gerade heldenhaft an einem angekokelten Träger festklammert, während unter ihm ein wahres Höllenfeuer lodert.


  Natürlich überlebt er es nicht – ich kenne den Film ja schon –, aber ich muss zugeben, dass die Szene dennoch immer wieder enorm spannend ist. Er zusammen mit seinem Bruder in diesem Hochhaus, und alles, wirklich alles steht in Flammen. Das haben sie so realistisch gedreht, da kommt man schon beim Zusehen ganz automatisch ins Schwitzen, noch dazu bei dieser Sommerhitze. So ist es mir schon beim ersten Mal ergangen, als ich den Film im Kino sah, und auch jetzt merke ich plötzlich, wie sich auf meiner Stirn ein paar kleine Tröpfchen bilden. Auf meiner Stirn und auch sonst am ganzen Körper …


  Sie sind beide aus Papier! Der Schein und der Umschlag, in dem er steckt. Und wenn ich jetzt zu schwitzen beginne wie verrückt, dann ist es doch nur eine Frage der Zeit, bis …


  »Du solltest wirklich mal zum Urologen, Molly«, ruft Lissy, als ich erneut hochspringe.


  »Was soll ich denn beim Urologen?«, frage ich geistesabwesend.


  »Na, weil du dauernd aufs Klo rennst. Oder wolltest du jetzt etwa nicht …?«


  »Aufs Klo? Ich? Natürlich nicht … Es ist nur …« Ich strecke mich und gähne dabei demonstrativ. »Ich bin verdammt müde, wisst ihr? Bin letzte Nacht kaum zum Schlafen gekommen.«


  »Habt wohl wieder was Neues ausprobiert, du und Frederic?«, fragt Tessa und zwinkert Lissy dabei zu.


  »Ich und Frederic? Nein, wie hätten wir …«, sage ich, aber dann fällt mir ein, dass sie ja denken, ich hätte die Nacht bei ihm verbracht. »Ich meine, ja klar, haben wir …« Ich recke den Daumen hoch. »Und wie.«


  »Was war es denn diesmal?« Lissy beugt sich neugierig vor.


  »Es war … Der Dreibeinige Ochse«, höre ich mich sagen und merke, wie ich gleichzeitig rot werde.


  »Der Dreibeinige Ochse? Wie geht der denn?«, hakt Tessa neugierig nach.


  »Also, na ja … das verrate ich natürlich nicht«, stoße ich mit einem gekünstelten Lachen hervor. »Da müsst ihr schon selber draufkommen. Also, gute Nacht allerseits.«


  Endlich. Jetzt kann wirklich hundertprozentig nichts mehr schiefgehen. Diesmal war ich nämlich superclever und habe den Umschlag unter einer losen Fliese, die ich mal zufällig am Boden der Waschküche entdeckt habe, versteckt. Dort wird kein Einbrecher der Welt suchen, und die Wahrscheinlichkeit, dass in einer Waschküche Feuer ausbricht, liegt bekanntlich annähernd bei null.


  Mann, tut das gut. Die ganze Anspannung ist auf einmal wie weggeblasen, und als ich mich in meinem Bett zusammenrolle, fühle ich, wie mich sofort die Müdigkeit überkommt. Herrlich, wenn man weiß, dass man am nächsten Tag reich aufwachen wird. Mein Termin mit Erich Fortunatus fällt mir ein. Schon ein komischer Name. Ob der wirklich echt ist?


  Andererseits hat er nicht so geklungen, als würde er Scherze machen. Bin schon neugierig, wie der aussieht. Angehört hat er sich ja wie so ein dürrer Typ mit zusammengekniff …


  Waschküche!


  Waschen!


  Wasser!


  Rohrbruch!


  Überschwemmung!


  Ja, bin ich denn total bescheuert? Wieso ist mir das denn nicht gleich eingefallen? Jetzt aber schnell, bevor es zu spät ist.


  Als ich mich fünf Minuten später wieder in meine Decke einrolle, rast mein Herz noch immer wie verrückt. Aber jetzt ist es endgültig vorbei. Ein für alle Mal erledigt. Diesmal bin ich wirklich auf Nummer sicher gegangen und habe mir den Schein in einem wasserdichten Gefrierbeutel mit Tesastreifen auf den Bauch geklebt. Das bietet nämlich gleich mehrere Vorteile, habe ich mir überlegt. Ich trage den Schein bei mir (praktisch im Falle einer dringend notwendigen Flucht, zum Beispiel wegen eines Großbrands), außerdem bietet dieser Gefrierbeutel weitestgehenden Schutz vor Nässe (ich bin stressbedingt noch immer gehörig am Schwitzen), und sollten uns heute Nacht tatsächlich Einbrecher heimsuchen, werden sie da garantiert nicht suchen, weil es denen schließlich ums Geld geht, nicht wahr? Eben. Mein Eineinhalb-Millionen-Baby ist also in absoluter Sicherheit.


  Zufrieden ziehe ich mir die Decke bis knapp unters Kinn, dann lausche ich dem vertrauten Geräusch meines Minni-Maus-Weckers.


  Ticktack, ticktack, ticktack.


  Und wenn nicht? Wenn es gar keine Standard-Einbrecher sind, sondern ganz gemeine Vergewaltiger? Wenn sie in mein Zimmer trampeln, mir das Nachthemd vom Leib reißen und den Gefrierbeutel entdecken?


  Okay, ich könnte dann noch immer behaupten, das wäre ein Verhütungspflaster …


  Nein, nein, nein! Ich muss etwas unternehmen. Ich muss diesen Schein in Sicherheit bringen.


  Er muss hier weg.


  Sagen Sie es niemandem!


  Ehrlich, wenn man das nicht selbst erlebt hat, würde man nicht einmal im Traum darauf kommen, dass ein Lottogewinn in erster Linie mörderischen Stress bedeutet. Man stellt sich das nämlich so einfach vor, einen Haufen Geld gewinnen und ab dann nur noch süße Träume.


  Ist aber gar nicht so.


  Die Wahrheit ist vielmehr, dass die letzte Nacht die mit Abstand schrecklichste meines ganzen Lebens war. Ich bin die meiste Zeit in totaler Panik durchs Haus gehetzt, und immer wenn ich dachte, ich hätte einen sicheren Aufbewahrungsort gefunden, fielen mir schon in der nächsten Sekunde tausend Möglichkeiten ein, wie dieser superempfindliche (warum machen die diese Scheine überhaupt aus diesem blöden Papier und nicht aus etwas Robusterem, Plastik zum Beispiel, oder Granit?) Schlüssel zu meinem Glück ratz-fatz wieder Geschichte sein könnte.


  Nachdem ich dann im Haus alle, aber auch wirklich alle Möglichkeiten erwogen und gleich darauf wieder verworfen hatte, beschloss ich irgendwann, mein Glück im Freien zu versuchen.


  Hunde, fiel mir ein, was machen die denn, wenn sie einen Superknochen abbekommen haben? Genau, die verbuddeln ihn.


  Als ich eine Stunde später schweißüberströmt und mit erdigen Händen und Füßen wieder zurück ins Haus schlich, wusste ich, dass das mit dem auf die Schnelle mal eine Leiche verbuddeln wie in den Filmen nie und nimmer funktioniert. Ich hatte für ein lächerliches Loch von gerade mal dreißig Zentimetern Tiefe und Durchmesser eine geschlagene Stunde benötigt, und bei einer dicken fetten Leiche könnte ich ebenso gut darauf warten, bis die sich von selbst mumifiziert, bevor ich sie unter der Erde hätte.


  Als ich mich dann müde, aber glücklich unter die Dusche stellte, fielen mir schon wieder Hunde ein. Diesmal aber nicht die, die ihre Knochen verbuddeln, sondern die anderen, die sie wieder ausgraben.


  Woher wissen die eigentlich, wo sie graben müssen? Riechen die den Knochen, oder wühlen sie einfach nur auf Verdacht überall dort, wo gerade frisch gegraben worden ist?


  Und das war’s dann auch schon wieder mit der Dusche.


  Als Nächstes hatte ich die geniale Idee, den Schein in meinem Auto zu verstecken. Ich meine, das bietet sich doch an. Wenn es irgendetwas gibt, was kein Mensch stehlen, geschweige denn etwas Wertvolles darin vermuten würde, dann ist das mein Auto. Doch dann ist mir wieder dieser Anrufer eingefallen, dem ich die Geschichte mit den Beatles aufgetischt habe. Was, wenn der doch neugierig geworden ist und heimlich und leise mal eine nächtliche Schnupperprobe an meiner Rückbank vornehmen will …?


  Einen kurzen Moment lang habe ich dann sogar erwogen, Manfred rauszuklingeln und auf mein Zimmer zu locken. Wer wäre besser als Bodyguard geeignet als ein Mann mit Muckis wie Conan, der Zerstörer? Aber dann fiel mir ein, wie der immer seine Liegestütze macht, und womöglich hätte er das Ganze missverstanden und bei der Gelegenheit gleich auf mir ein kleines Workout hinlegen wollen, dazu seine Eishockeymaske … Auf jeden Fall verwarf ich den Gedanken dann wieder.


  Zu guter Letzt habe ich mich völlig fertig im Gartenhaus verbarrikadiert (nicht in unserem, sondern in dem von Manfreds Eltern, weil das viel schäbiger aussieht) und zitternd bis zum Morgengrauen gewartet.


  Als dann die ersten Sonnenstrahlen vorsichtig durch die Baumspitzen blinzelten, fühlte ich mich wieder sicher genug, um ins Haus zu gehen.


  Lissy und Tessa staunten nicht schlecht, als sie mich als Erste am Küchentisch vorfanden, und gleichzeitig erschraken sie fast zu Tode, weil ich trotz sorgfältiger Schminke so aussah, als hätte ich die Nacht mit einer Rockband verbracht.


  Aber okay, jetzt ist es vorbei. Ich hab’s geschafft. Ich habe diese Höllennacht überstanden, und was noch viel wichtiger ist, der Lottoschein hat sie unbeschadet überstanden. Ich trage ihn jetzt wie mein Baby bei mir, wieder im Bund meines Höschens, aber diesmal habe ich ihn nicht nur in eine wasserfeste Hülle gesteckt, sondern auch noch in einen Umschlag, auf den ich groß: »Bundesministerium für Finanzen! Letzte Mahnung!« geschrieben habe. Also, wenn das nicht abschreckend wirkt, dann weiß ich wirklich nicht.


  Während ich auf den Eingang des Down Under zusteuere, gucke ich nervös auf die Uhr. Gleich neun. Plötzlich beginnt mein ganzer Körper zu kribbeln. Es ist so weit, bald wird sich mein ganzes Leben verändern. Ich werde Erich Fortunatus den Schein überreichen, und dann: Geld, Geld, Geld, Geld, Geld, Geld, Geld …


  »Frau Becker?«


  Ein kleiner Schrei entfährt mir, und instinktiv lege ich schützend die Hand über meinen Bauch. Als ich mich umdrehe, sehe ich mich einem Mann mit griesgrämigem Pferdegesicht und schütteren, grauen Haaren gegenüber, der einen schwarzen Aktenkoffer trägt.


  »Äh, ja«, antworte ich vorsichtig. »Woher wissen Sie das?«


  »Eine nervöse Frau zu dieser Zeit an diesem Ort.« Er wirft einen abfälligen Blick auf die Eingangstür des Down Under. »War nicht schwer zu erraten. Sind Sie öfter hier?«


  »Oh, nein, überhaupt nicht«, versichere ich ihm schnell. »Bisher nur einmal, ganz zufällig, und nur ganz kurz. Deswegen hielt ich es auch für den besten Ort, weil mich hier ja keiner kennt.«


  »Ah ja«, sagt er trocken. Dann deutet er auf meine Hand, die immer noch auf meinem Bauch liegt. »Und da hätten wir dann wohl den Schein, vermute ich.«


  »Ja«, sage ich erstaunt. »Woher wissen Sie das?«


  Er sieht mich an wie ein dummes Kind, das sich hinter seinen vorgehaltenen Händen versteckt. »Vielleicht, weil ich so was schon ein-, zweimal erlebt habe?«, meint er gelangweilt. »Gut, dann wollen wir mal in dieses … Lokal gehen.«


  »Sie haben wirklich den besten Job der Welt«, plappere ich munter drauflos, während wir die Treppe hinuntersteigen. »Sie müssen doch ständig mit glücklichen Menschen zu tun haben.«


  »Ja, ist echt toll, andauernd anderen Leuten Millionen auszubezahlen, während man selbst nur ein Durchschnittsgehalt bezieht«, meint er mürrisch.


  Tja, so gesehen … Trotzdem, ein bisschen lockerer könnte er schon sein, finde ich.


  »Hi, Molly«, ruft Spider sofort, als er mich sieht. »Na, schon wieder nüchtern?«


  Okay, war vielleicht doch nicht so eine gute Idee, mich ausgerechnet hier mit Erich Fortunatus zu treffen.


  »Nüchtern? Ich? Aber sicher, warum denn nicht?«


  Ich kann den Blick von Erich Fortunatus auf meinem Hinterkopf regelrecht spüren.


  Als wir uns gesetzt haben, kommt Spider gleich an unseren Tisch. »Mann, ihr habt ja vielleicht Gas gegeben beim letzten Mal«, röhrt er mit seiner Donnerstimme. Ich versuche ihm mit den Augen Zeichen zu geben, dass er es etwas ruhiger angehen soll, doch er sagt fröhlich zwinkernd: »Was darf’s sein? Prosecco, wie immer?«


  »Nein, keinen Prosecco wie bei meinem vorigen zufälligen und erstmaligen Besuch hier«, sage ich mit hochrotem Kopf. »Ich nehme Cappuccino, wie meistens, wenn ich ein Lokal besuche.« So, das war jetzt hoffentlich deutlich genug. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Erich Fortunatus mich aufmerksam beobachtet.


  »Gut, Kaffee also«, meint Spider. »Und du, Kumpel?«, wendet er sich dann gut gelaunt an Erich Fortunatus.


  Der schnappt ein bisschen nach Luft, bevor er sagt: »Auch Kaffee.«


  Als Spider hinter der Theke verschwunden ist, sieht Erich Fortunatus mich an. »Gut, Frau Becker«, beginnt er. »Dann würde ich sagen, Sie geben mir als Erstes Ihren Lottoschein.«


  »Oh, ja, natürlich.« Es ist so weit. Es ist so weit. Ich drehe mich ein bisschen zur Seite, fasse von oben in meinen Rockbund und ziehe den Umschlag hervor.


  »Nanu, Probleme mit dem Finanzamt?«, fragt Erich Fortunatus mit erhobenen Augenbrauen, als ich den Umschlag auf den Tisch lege.


  »Sie meinen, weil … Nein, nein, das ist nicht vom Finanzamt«, sage ich hastig. »Das ist von mir. Ich habe den Schein zur Tarnung da hineingelegt, Sie verstehen?«


  Erich Fortunatus sieht mich erstaunt an, dann nimmt er mit missbilligendem Kopfschütteln den Umschlag und reißt ihn auf. Nachdem er auch den Gefrierbeutel darin geöffnet hat, zieht er endlich den Schein hervor. »Da hätten wir ja das gute Stück«, murmelt er.


  Ich werde fast ohnmächtig vor Aufregung, als er nach dem Aktenkoffer greift. »Zahlen Sie das etwa in bar aus?«


  Er runzelt die Stirn. »In bar? Nein, natürlich nicht. Das ist mein Laptop, damit ich Ihre Daten und die Spielscheinnummer eingeben und die Überweisung auf Ihr Konto veranlassen kann.«


  »Oh … klar. Genauso hatte ich es mir vorgestellt«, meine ich eifrig nickend.


  Als Spider in dem Moment mit den Getränken kommt, klappt Erich Fortunatus schnell sein Laptop zu und legt seine Hand über den Schein.


  »Übrigens, Molly«, sagt Spider und drückt mir eine Visitenkarte in die Hand. »Das ist die Nummer von Shadow, meinem Tätowierer. Sag ihm, dass ich dich geschickt habe, dann wird’s billiger.«


  »Was soll ich denn bei einem Tätowierer?«, frage ich verblüfft.


  »Letztens meintest du doch, der würde gut auf deinen Hintern passen.« Er deutet auf den lustigen Drachen auf seiner Brust und zwinkert mir vertraulich zu.


  Mann, Diskretion ist für den echt ein Fremdwort.


  »Danke«, murmle ich und vergehe dabei fast unter Erich Fortunatus’ Blicken.


  »Das war bloß ein Scherz«, sage ich hastig, als Spider wieder weg ist. »Ein Scherz, nichts weiter.«


  »Natürlich«, murmelt Fortunatus und verdreht dabei die Augen. Dann wendet er sich wieder dem Laptop und meinem Schein zu. »So, dann geben Sie mir noch einmal Ihre persönlichen Daten und Ihre Bankverbindung.«


  Ich nenne ihm alles, und er tippt es brav ein.


  »Bei dieser Bankverbindung handelt es sich doch nicht um Ihre Hausbank?«, fragt er beiläufig.


  »Natürlich handelt es sich um meine Hausbank«, gebe ich zurück.


  Er stoppt augenblicklich seine Arbeit, lehnt sich zurück und sieht mich an. »Das wäre aber äußerst unklug, Frau Becker.«


  »Wieso denn unklug?«, frage ich.


  »Ich habe Ihnen doch bereits am Telefon empfohlen, Ihren Gewinn geheim zu halten. Haben Sie sich daran gehalten?«


  »Ja, natürlich«, versichere ich ihm stolz. »Ich habe niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen verraten.«


  »Gut«, meint er trocken. »Und damit das auch so bleibt, sollten wir das Geld nicht bei Ihrer Hausbank anweisen.«


  »Oh.« Schade, ich hatte mich schon so auf das Gesicht von dem ollen Hofstätter gefreut. »Aber Sie könnten es doch als etwas anderes deklarieren«, fällt mir ein. »Schreiben Sie einfach ›Provisionszahlung‹ dazu.« Au ja, das ist eine Spitzenidee. Dann glaubt Hofstätter, ich hätte das ganze Geld selbst verdient.


  »Eine Provisionszahlung?«, fragt Erich Fortunatus, als hätte er sich verhört. »Über eineinhalb Millionen? Und wofür sollte die bitte sein? Nein, Frau Becker, tut mir leid, das geht nicht.«


  Okay, ist vielleicht noch nicht ganz ausgereift, mein Plan. »Was schlagen Sie denn vor?«, frage ich.


  »Eröffnen Sie ein Konto bei einer fremden Bank«, meint Erich Fortunatus. »Von dort können Sie dann nach und nach kleinere Summen auf Ihr Konto transferieren.«


  Kleinere Summen, soso. Hm. Eigentlich hatte ich mir das anders vorgestellt – wie einen gewaltigen Paukenschlag, wenn die ewige Pleitegängerin Molly Becker auf einmal Millionärin ist. Tja, kann man nichts machen. So wie es aussieht, kann ich mir Hofstätters Kniefall vorerst abschminken.


  »Wie Sie meinen«, murmle ich ein bisschen enttäuscht.


  Erich Fortunatus mustert mich prüfend. Dann beugt er sich auf einmal zu mir vor: »Frau Becker, mir scheint, Sie sind sich der Tragweite Ihrer Entscheidungen noch nicht ganz bewusst.«


  »Doch, bin ich«, protestiere ich. Allmählich geht mir dieser Miesmacher echt auf die Nerven. »Welche Entscheidungen meinen Sie konkret?«, frage ich dann.


  »Ich meine die Entscheidungen, die Sie in nächster Zukunft zu treffen haben«, sagt er. »Was Sie mit Ihrem Geld anstellen werden, und vor allem, ob Sie den Gewinn bekannt geben oder nicht.« Seine Stimme wird eindringlich. »Das ist von immenser Bedeutung für Ihr ganzes weiteres Leben, Frau Becker. Glauben Sie mir, ich habe schon viele erlebt, die dachten, mit einem Lottogewinn wären sie alle Sorgen los, und am Ende standen sie völlig mittellos und vereinsamt da.«


  »Das kenne ich bereits von Onkel Franz, das ist der Onkel meiner Freundin Lissy, der hat drei Millionen gewonnen, und jetzt ist er pleite«, erkläre ich weise und abgeklärt.


  »Dann sind Sie also vorgewarnt?«, meint Erich Fortunatus, und als ich nicke, fährt er fort: »Ich vermute, dieser Onkel Franz hat seinen Gewinn gleich ausposaunt?«


  Ich nicke eifrig. »Ja, genau, und dann musste er für alle in seinem Dorf bezahlen, und er hatte eine russische Betreuerin von der Lottogesellschaft …«


  »Eine russische Betreuerin?«


  »Genau, das kam uns auch gleich komisch vor, und die Kirchturmglocke und das neue Auto vom Pfarrer hat er auch bezahlt. Und dann hat er in ein Land investiert, das es gar nicht gibt, die Vereinigten Hondurate.«


  Erich Fortunatus zieht die Augenbrauen hoch. »Muss ja ein ziemlicher Trottel sein.«


  »Ja … ich meine, nein … also, keine Ahnung, ehrlich gesagt. Bei mir müssen Sie sich jedenfalls keine Sorgen machen, ich bin ja nicht so dumm.«


  »Dann bin ich beruhigt«, meint Erich Fortunatus und sieht mich dabei ganz komisch an. »Aber halten Sie sich immer vor Augen, wie es diesem Mann ergangen ist. Erzählen Sie keiner Menschenseele davon, weder Ihrer Familie noch Ihren Freunden, und leben Sie Ihr Leben ganz normal weiter. Sie leben doch in geordneten Verhältnissen?« Er sieht stirnrunzelnd zu Spider hinüber.


  »Selbstverständlich«, sage ich. »Ich habe einen guten Beruf und einen Freund und überhaupt … Also, eigentlich läuft bei mir alles wie geschmiert.«


  Er mustert mich wieder nachdenklich, bevor er sagt: »Gut, dann passt ja alles. Ich werde Ihnen aber noch ein paar Tipps geben.«


  Dann hält er mir einen elendslangen Vortrag, worauf ich zu achten hätte, wie man sein Geld am besten anlegt und dass ich auf keinen Fall verschwenderisch sein solle.


  Mann, hält der mich für die Heidi von der Alm?


  Als er endlich fertig ist, sage ich selbstbewusst: »Alles klar, Herr Fortunatus, habe ich alles gespeichert. Da oben.« Ich tippe mit dem Finger an meine Stirn. »Wenn wir dann zum Wesentlichen kommen könnten?«


  »Sie meinen die Auszahlung des Geldes?«


  Ich nicke. Was denn sonst?


  »Natürlich«, murmelt er. »Sobald Sie mir die Daten Ihrer neuen Bankverbindung durchgegeben haben, verfüge ich die Überweisung.«


  »Und wie lange wird es ungefähr dauern, bis das Geld da ist?«


  »Zwei bis drei Wochen.«


  »Was, so lange?«, frage ich schockiert.


  »Das ist nun mal so, Bürokratie braucht ihre Zeit. Aber wieso ist das ein Problem für Sie, ich dachte, Sie leben in geordneten finanziellen Verhältnissen?«, fragt er auf einmal lauernd.


  »Oh, ja, natürlich«, sage ich hastig. »In total geordneten Verhältnissen. Ist überhaupt kein Problem.« Ist es wirklich nicht. Die paar Wochen werde ich schon irgendwie überbrücken, vor allem, weil ich weiß, dass dann ein fetter Batzen rüberkommt.


  »Gut, Frau Becker«, sagt Erich Fortunatus dann und winkt nach Spider. »Also, noch einmal: Sagen Sie es niemandem, und geben Sie gut acht auf Ihr Geld!«


  »Werde ich, werde ich«, versichere ich ihm. »Oh, Sie sind natürlich eingeladen«, sage ich, als er nach seiner Geldtasche greifen will.


  Er murmelt ein »Dankeschön«, doch als ich meine Geldbörse öffne, finde ich darin nur gähnende Leere vor.


  »Nimmst du auch Kreditkarten?«, sage ich zu Spider. Und als der den Kopf schüttelt, mit brennendem Gesicht zu Erich Fortunatus: »Das ist mir jetzt ein bisschen peinlich, aber könnten Sie vielleicht …?«


  »Aber sicher«, sagt er mit vernichtendem Blick und greift erneut nach seiner Gesäßtasche. »Ist mir eine Freude.«


  Reich!


  Eine Million fünfhundertzweiundzwanzigtausendsiebenhundert-dreiundvierzig Euro.


  Ist das eine Zahl, oder was?


  Als mir Erich Fortunatus im Austausch für meinen Lottoschein die Quittung überreichte, bot ich ihm in meiner Begeisterung gleich die Siebenhundertdreiundvierzig als kleines Trinkgeld an, aber er meinte nur, es wäre schön, wenn ich ihm irgendwann mal den Kaffee zurückzahlen könnte. Selber schuld, finde ich, und für den Kaffee werde ich mich natürlich bei Gelegenheit revanchieren. Mit Sahne, versteht sich.


  Ich bin noch völlig weggetreten, als ich das Winners only betrete. Nachdem Erich Fortunatus weg war, habe ich gleich um die Ecke bei der First Direct Bank ein Konto eröffnet. Der Beamte dort, ein gewisser Herr Lenz, hat vielleicht Augen gemacht. Er wollte mir gerade schonend den Zinssatz für Überziehungen darlegen, als ich ihn unterbrach und meinte, mich interessiere nur der Haben-Zinssatz, bei einem Guthaben von, sagen wir mal, anderthalb Millionen. Er hat kurz gehüstelt, dann aber nach einem kurzen Blick auf mein Kostüm ein überhebliches Grinsen aufgesetzt und gemeint, bei anderthalb Millionen gäbe er mir glatte zehn Prozent. Wetten, dass der gute Mann bald ziemlich dumm aus der Wäsche gucken wird?


  Was für ein Gefühl. Was für ein Gefühl! Endlich ist bei mir das eingetreten, wovon jeder Mensch träumt: Ich bin reich!


  Doch Vorsicht. Ich darf jetzt nicht ausflippen. Ich muss mich völlig normal benehmen, das hat mir Erich Fortunatus gründlich eingetrichtert. Und dazu gehört auch, dass ich jetzt zum Beispiel meinen Job nicht hinschmeiße, wie das die meisten tun würden.


  Also, mal sehen, wie Clarissa so drauf ist. Kaum habe ich mein Büro betreten, überkommt mich ganz automatisch ein flaues Gefühl. Ich meine, klar, ich bin jetzt reich, und ich müsste mir von ihr eigentlich überhaupt nichts mehr gefallen lassen, aber andererseits muss ich den Job noch eine Weile behalten. Was bedeutet, dass ich vorerst noch vor ihr kuschen muss.


  Andererseits: piepegal. Ist ja nicht für ewig. Ich werde sie einfach reden lassen und mir meinen Teil dazu denken.


  »Ah, Molly!« Als hätte sie mich gewittert, kommt sie gleich aus ihrem Büro gestürmt. Au weia, jetzt setzt es gleich einen mächtigen Anpfiff. Clarissa fixiert mich mit ihren Schlangenaugen und steuert direkt auf mich zu. Ich merke, wie ich reflexartig den Kopf einziehe und gleichzeitig rot anlaufe, um mich schon im nächsten Moment selbst dafür zu schelten.


  Komm schon, Molly, macht doch nichts, soll sie ruhig Dampf ablassen, die doofe Ziege, in ein paar Wochen wirst du ohnehin …


  »Schon wieder fit?«, fragt Clarissa und setzt sich schwungvoll auf meinen Schreibtisch.


  »Na ja, es geht wieder einigermaßen«, schiebe ich mit Märtyrermiene hervor.


  »Sehr schön. Das heißt dann, dass Sie Ihre Kunden ab sofort wieder selbst betreuen können?«


  Was soll das denn? Kein Anpfiff, keine spitzen Bemerkungen, kein Verhör? Die ist ja richtig … nett?


  Also, irgendwie ist das unheimlich.


  »Ja, natürlich«, stoße ich erleichtert hervor.


  »Gut. Auf Ihrem Computer können Sie ja sehen, was ich Ihren Kunden in der Zwischenzeit alles verkauft habe, und für heute Nachmittag stehen auch wieder zwei Termine an. Meinen Sie, Sie schaffen das?«


  »Sicher«, hauche ich ungläubig.


  »Fein«, sagt sie gut gelaunt und federt hoch wie ein sechzehnjähriger Cheerleader. »Ich muss dann nämlich los, ich habe eine Verabredung mit Hans … ich meine, mit einem anderen Kunden. Bis später dann.«


  Hans. Hans Meier. Alias Philip Vandenberg. Der Boss.


  Alles klar, daher ihre gute Laune. Ist sie also immer noch an dem dran? Hätte ich mir eigentlich denken können, immerhin hat sie sich schon bei ihrem ersten Zusammentreffen mächtig ins Zeug gelegt.


  Ganz automatisch wandert mein Blick über die Schreibtischplatte, aber ich kann keine verräterischen Spuren entdecken. Immerhin.


  Als sie weg ist, atme ich erleichtert auf. Lief ja besser als befürchtet. Plötzlich begreife ich, dass sich meine Theorie gerade wieder bestätigt hat: Wenn einem ohnehin nichts mehr passieren kann, weil man plötzlich stinkreich ist, dann … passiert einem auch nichts.


  Richtig beschwingt von dieser Erkenntnis fahre ich meinen Computer hoch und sehe mir an, was Clarissa in der Zwischenzeit so alles für mich erledigt hat.


  Mann o Mann, die hat ja ganz schön Gas gegeben. Einem Neukunden namens Peter Schnedlitz hat sie gleich das ganze Programm aufs Auge gedrückt: neues Outfit, drei Mal die Woche Solarium, Zähnebleichen, Personal Training, Rhetorikkurs, Yoga und und und.


  Zugegeben, verkaufen kann sie.


  Oh, Frau Schuhmann war auch da. Ich blättere neugierig ihre Programmliste durch: Hot-Stone-Massage (okay, die hätte ich ihr auch empfehlen können – ist zwar teuer, aber dafür wirklich entspannend), Anti-Aging-Therapie (die wäre nicht nötig gewesen: da packen sie einen bloß von Kopf bis Fuß in einen ekligen Brei und lassen einen dann zu Klängen von Vivaldi eine Stunde lang vor sich hin dampfen – die reinste Abzocke, wenn Sie mich fragen), Nasenkorrektur, Facelifting …


  Nasenkorrektur? Facelifting?


  Spinnt die? Frau Schuhmann braucht keine Nasenkorrektur, das habe ich Clarissa doch gesagt. Diese karrieregeile Ziege! Das darf doch wohl nicht wahr sein! Da bin ich mal für zwei Tage weg, und sofort verdonnert sie meine Lieblingskundin zu einer Nasenoperation. Aber da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, das Vorgespräch für die OP ist ja erst nächste Woche. Grimmig notiere ich mir »Frau Schuhmann anrufen!« in meinen Terminkalender.


  Ich bin plötzlich ganz aufgewühlt. Wer weiß, was Clarissa in der Zwischenzeit noch alles angerichtet hat, der ist es völlig egal, welchen Mist sie den Leuten andreht, Hauptsache, ihr Umsatz stimmt. Und natürlich legt sie jetzt noch ein Schäufelchen nach, um Philip Vandenberg zu beweisen, wie gut sie ist, diese Hexe. Ich kann die Alarmglocken in mir förmlich schrillen hören, so deutlich, als läutete mein Telefon.


  Oh, es ist mein Telefon.


  »Molly, gut, dass du wieder da bist.« Es ist Gertrud von der Telefonzentrale. Augenblicklich bekomme ich eine Gänsehaut von ihrer verruchten Stimme und frage mich, ob das normal ist. »Ich habe hier einen Herrn Schwarz am Telefon, er hat es schon gestern mehrmals versucht …«


  Alexander Schwarz!


  Alexander. So weit waren wir schon, daran kann ich mich noch erinnern. Und vielleicht noch viel weiter …


  »Wimmle ihn ab«, sage ich hastig.


  »Geht nicht. Er hat gesagt, dass er sich an die Geschäftsleitung wenden wird, falls ich ihn nicht durchstelle.«


  An die Geschäftsleitung? Nicht gut, gar nicht gut, vor allem jetzt, wo der neue Boss uns auf dem Kieker hat.


  »Okay«, gebe ich widerwillig nach. »Dann stell ihn durch.«


  »Molly?« Ein seltsames Schaudern durchläuft meinen Körper, als ich seine Stimme höre. Muss wohl daran liegen, dass ich ihm genau genommen böse sein sollte.


  »Ja, am Apparat«, sage ich unbestimmt.


  »Ich bin’s, Alexander.«


  »Ich weiß.« Mehr fällt mir im Moment nicht ein, und für ein paar Sekunden herrscht betretenes Schweigen.


  »Ich wollte mich nur vergewissern, ob es dir gut geht«, redet er dann weiter. »Nach dem, was vorgestern war …«


  Oh, oh. Nach dem, was vorgestern war?


  »Was genau meinst du damit?«, frage ich möglichst unbefangen.


  »Na ja, dass du so plötzlich …« Er legt eine kleine Pause ein. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass das so schnell geht bei dir«, sagt er dann.


  Ich fühle, wie mir das Blut ins Gesicht schießt. »Das was so schnell geht bei mir?«, piepse ich kleinlaut ins Telefon.


  »Das mit dem Alkohol«, sagt er.


  Ach, das meint er. Gott sei Dank, ich dachte schon …


  »Und dann?«, frage ich hastig.


  »Was dann? Ich habe dich ins Hotel gebracht, weil du gesagt hast, das sei dir lieber, als in dem Zustand nach Hause zu kommen zu … deinem Frederic.«


  »Ich habe dir von Frederic erzählt?«


  »Ja, mehrmals sogar. Dass er so gut aussieht, und dass du mit ihm …« Plötzlich hält er inne.


  Ach herrje. Habe ich ihm etwa vom Kamasutra erzählt? Mist. Ich trinke nie wieder in meinem Leben einen Tropfen Alkohol. Nie wieder, ich schwör’s.


  »Dass ich was mit ihm …?«, frage ich ganz schwach und schäme mich dabei in Grund und Boden.


  »Na ja, dass ihr so gut zusammenpasst.«


  »Das war alles?«


  »Ja. Wieso?«


  »Ach, bloß so.«


  »Kannst du dich wirklich an nichts mehr erinnern?«


  »Natürlich kann ich mich erinnern«, beeile ich mich zu sagen. »Mir fehlen nur ein paar winzige Kleinigkeiten, etwa ab da, wo wir gegessen haben.«


  »Ab da schon?«, fragt er verwundert.


  »Ja, warum? Was war denn dann noch?« Mir wird schon wieder ganz warm.


  Ein paar Sekunden vergehen, bevor er antwortet: »Ach, nichts Besonderes eigentlich. Wir haben uns unterhalten, und wie gesagt habe ich dich dann ins Hotel gebracht. Ich hoffe, du hattest deswegen keine Probleme mit deinem Freund?«


  »Nein, nein, überhaupt nicht«, sage ich schnell. »Unsere Beziehung ist da ziemlich flexibel, weißt du.«


  »Es macht ihm nichts aus, wenn dich ein anderer Mann in ein Hotel bringt?«, fragt er ungläubig.


  »Oh, äh, nein … Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich jede Nacht bei ihm verbringe.«


  »Dann ist eure Beziehung also gar nicht so eng?«, setzt er plötzlich nach.


  Wie, nicht so eng? Was soll denn das jetzt heißen?


  »Natürlich ist unsere Beziehung eng«, sage ich mit leichter Empörung. »Das zwischen Frederic und mir ist sogar etwas ganz Besonderes, wir sind so etwas wie …« Ich suche krampfhaft nach dem richtigen Wort. »… ein Paar!«


  Okay, das war jetzt vielleicht nicht die aufregendste Bezeichnung für unsere Beziehung, aber Alexander weiß sicher, was ich meine.


  »Verstehe«, murmelt er. Und nach einer weiteren Pause: »Gut, nachdem das geklärt wäre … Wie wär’s mit einem neuen Termin?«


  »Termin?«


  »Ja. Ich bin doch dein Kunde, schon vergessen? Und wie du schon festgestellt hast, gibt es bei mir eine ganze Menge umzukrempeln.«


  Auf einmal überkommt mich ein ganz und gar merkwürdiges Gefühl.


  »Ja, also … Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, höre ich mich sagen.


  »Wie meinst du das?«, fragt er.


  »Ich … weiß auch nicht. Vielleicht wäre es einfach besser, wenn Clarissa dich in Zukunft betreut.«


  »Die rothaarige Hexe? Nur über meine Leiche. Nein, Molly, ich will dich«, sagt er plötzlich fest entschlossen.


  »Du meinst, als deine Image-Beraterin?«


  Ich höre, wie er tief Luft holt. Dann sagt er: »Genau, als meine Image-Beraterin!«


  Na gut. Von mir aus. Kommt Alexander eben vorbei. Ich meine, was ist schon dabei? Er ist ein Kunde, wir waren zusammen etwas trinken, und dabei ist es ein bisschen später geworden. Das ist doch wohl nichts, worüber man sich große Gedanken machen müsste, oder?


  Und überhaupt: Ich habe jetzt Unmengen von Geld. Soll ich mir da noch den Kopf zerbrechen, weil ich einmal ein Glas zu viel erwischt habe? Ganz sicher nicht.


  So. Bis Alexander da ist, bleibt mir noch ein bisschen Zeit, in der ich mir eine Kleinigkeit gönnen könnte. Einen Cappuccino zum Beispiel. Mit Tiramisu. Jetzt kann ich mir das locker leisten. Und danach eine Massage von Fiona – nach der gestrigen Nacht bin ich ohnehin total verspannt. Super wird das.


  Aber vorher könnte ich mir noch schnell im Internet ein paar neue Modetrends angucken. Ich meine, mit anderthalb Millionen hat man es doch wirklich nicht nötig, dass einen der Heini von der First Direct Bank anguckt, als wäre man der letzte Bettler, oder?


  Als ich zwei Cappuccino, einen Tunfisch-Tramezzino, ein Tiramisu und eine Hot-Stone-Massage später auf meine Bürotür zuschwebe, fühle ich mich so entspannt und gleichzeitig voller Tatendrang wie selten zuvor. Ich freue mich schon richtig auf die nächsten Termine, und ich bin mir sicher, dass ich heute einen Wahnsinnsumsatz machen werde.


  Plötzlich durchzuckt es mich wie eine Erleuchtung. Das ist es! Das ist das Geheimnis glücklicher und zufriedener Mitarbeiter: gutes Essen, leckere Getränke und Massagen – würden das alle Firmen ihren Angestellten bieten, wären die viel zufriedener und dadurch gleichzeitig auch produktiver. Vielleicht sollte ich in Zukunft Seminare abhalten, hippe Workshops mit einem umwerfenden Leitspruch wie »Gebt uns zu futtern und zu saufen, dann wird der Kunde auch mehr kaufen«. Nein, das muss eleganter klingen. Wie wär’s mit: »Kaffee und Kuchen, das müsst ihr mal versuchen« oder …


  »Molly! Gut, dass ich Sie hier treffe.« Etwas Kugelrundes in Blond kommt auf mich zu.


  Nanu, die Stimme kenne ich doch … Das ist Tessas Vater!


  Du meine Güte, wie sieht der denn aus? Ich meine, ich wusste schon, dass Pepe in Sachen Frisur manchmal extreme Wege geht, aber eine strohblonde Perücke über diesem pausbäckigen, roten Gesicht, das ist, vorsichtig ausgedrückt, vielleicht doch nicht ganz das Richtige …


  »Ich muss sagen, diese Frisur ist super!« Herr Hübner streicht sich über die Perücke und strahlt wie ein Honigkuchenpferd. »Wissen Sie, Molly, am Anfang hatte ich Bedenken, ob das das Richtige für mich ist, aber jetzt muss ich zugeben, dass Sie recht hatten.«


  »Tatsächlich?«, entfährt es mir erstaunt.


  »Ja. Ich habe gestern zwei Wohnungen verkauft, auf denen ich schon seit Monaten hocke, und ich bin mir sicher, das hat an den neuen Haaren gelegen. Ich fühle mich wie ausgewechselt, es ist, als würden die Menschen mich mit ganz anderen Augen sehen, sie sind auf einmal so entgegenkommend und vertrauensselig. Was soll ich sagen? Es funktioniert«, strahlt er. »Und das habe ich nur Ihnen zu verdanken.«


  »Wirklich? Äh, ich meine, ich wusste natürlich gleich, dass man aus Ihrem Typ viel mehr herausholen könnte.«


  Er nickt begeistert. »Stimmt. Sie sind echt ein Profi auf Ihrem Gebiet. Was meinen Sie, gäbe es sonst noch etwas, das ich machen könnte? Ich habe in Ihrem Prospekt gelesen, dass Sie auch Personal Training anbieten. Meinen Sie, das wäre was für mich?«


  »Personal Training?« Mein Blick streift unwillkürlich seine enorme Wampe. »Ja sicher, warum nicht? Damit könnten Sie noch zusätzlich Ihre … ähm … Dynamik unterstreichen.«


  »Dacht ich’s mir doch«, nickt er mit glühenden Backen. Dann reibt er sich die Hände. »Übrigens, ist Ihre Chefin da? Ich bin gerade so in Schwung, ich wette, der könnte ich heute sogar einen Wolkenkratzer verkaufen.«


  Mist. Das Haus.


  »Frau Hohenthal? Oh, nein, tut mir leid, die … hat gerade einen Kunden. Aber vielleicht kümmern wir uns erst einmal um Ihr Training, und ich werde ihr ausrichten, dass Sie hier waren, einverstanden?«


  »Großartig«, sagt Herr Hübner. Dann drückt er sein Kreuz durch, wodurch sein Bauch noch mehr hervortritt. »Ich fühle mich jetzt schon um einiges fitter. Also, was muss ich tun?«


  »Gehen Sie einfach in die Wellness-Lounge, und fragen Sie nach André. Richten Sie ihm aus, dass ich Sie schicke. Er wird sich dann um alles Weitere kümmern.«


  »André? Das klingt schon so richtig nach Männlichkeit und Power, genau das, was ich jetzt brauche.« Männlichkeit und Power? Ja, sicher, André hat beides. Und er ist schwul.


  Herr Hübner reckt den Daumen in die Höhe und watschelt mit Höchstgeschwindigkeit davon.


  Als er voller Elan um die Ecke biegt, kracht er beinahe mit einem großen, dunkelhaarigen Mann zusammen.


  Alexander! In mir beginnt es seltsam zu rumoren, als er auf mich zukommt. Er ist wieder unrasiert wie bei unserem ersten Kennenlernen, und natürlich trägt er Jeans und sein altes, braunes Sakko. Trotzdem sieht er irgendwie … gar nicht übel aus.


  »Molly! Schön, dich zu sehen«, sagt er, als er näher kommt, und seine dunklen Augen blitzen kurz auf. Er deutet mit dem Daumen hinter sich. »Wer war denn der blonde Jüngling?«


  »Das war Herr Hübner, ein Kunde von mir.«


  »Ach ja? Und wer hat ihm diese Perücke aufgesetzt? Sag bloß nicht, das warst du.«


  »Ich? Nein, natürlich nicht. Im Übrigen steht ihm diese Frisur ganz ausgezeichnet, und er ist äußerst erfolgreich damit.«


  »Tatsächlich?«, meint Alexander verwundert. »Na ja, egal, geht mich ja nichts an. Also, wohin gehen wir? In dein Büro oder wieder ins Down Under?«


  »Bloß nicht«, sage ich hastig und merke, wie mir das Blut in die Wangen steigt. »Wir gehen in mein Büro.«


  Als wir uns gegenübersitzen, tritt einen Moment lang Stille ein. Alexander mustert mich prüfend.


  »Alles okay?«, fragt er dann.


  »Ja, danke. Mir geht’s gut, total gut«, versichere ich schnell und klicke mich in seine Akte. »So, mal sehen, Alexander Schwarz … Was bräuchten wir denn da am dringendsten?«, fahre ich in geschäftsmäßigem Ton fort. »Also, neue Kleidung, so viel ist klar …«


  »Ganz sicher?«, fragt er.


  Ich werfe einen schnellen Blick auf ihn. »Oh ja, da bin ich mir sicher«, nicke ich ernst. »Ich meine, allein dieses Sakko …«


  »Okay«, nickt er ernst. »Also ein neues Sakko. Welche Farbe?«


  Ich sehe ihn überrascht an. »Es geht nicht nur um ein neues Sakko, Alexander. Du brauchst ein völlig neues Outfit, verstehst du? Moderne Kleidung, eine trendige Frisur …«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich an eine blonde Perücke gewöhnen könnte«, wendet er ein.


  »Doch keine Perücke«, erwidere ich schnell. Dann entdecke ich das Zucken um seine Lippen. »Du nimmst mich doch nicht auf den Arm, oder?«


  Er hebt sofort beide Hände. »Aber nein, keineswegs, Molly. Alles, was ich möchte, ist, von dir gut und professionell beraten zu werden.«


  Ich werfe ihm abermals einen prüfenden Blick zu, bevor ich antworte: »Okay … Also, wo waren wir stehen geblieben … Ah ja, deine Frisur. Ein neuer Schnitt wäre gut. Im Moment siehst du so aus, als wärst du gerade erst aus den Federn gehüpft.« Er hat wirklich ziemlich strubbeliges Haar, das widerspenstig nach allen Seiten absteht.


  »Einverstanden«, nickt er.


  »Und dann sollten wir uns vielleicht noch einen Rhetorikkurs überlegen«, sage ich nachdenklich.


  »Wieso, verstehst du mich schlecht?«, fragt er.


  »Wie bitte?«


  »Ich fragte, ob du mich schlecht verstehst.«


  »Nein, ich verstehe dich gut.«


  »Wozu brauche ich dann einen Rhetorikkurs?«


  »Bei unseren Rhetorikkursen geht es nicht nur darum, deutlich zu sprechen, sondern hauptsächlich darum, wie man etwas sagt. Du lernst dabei, wie du deine Gesprächspartner überzeugen und für dich gewinnen kannst«, zitiere ich den Spruch aus unserem Werbeprospekt.


  »Aha«, sagt er. »Gut, also einen Rhetorikkurs.«


  »Ja?«, sage ich etwas erstaunt. Ich hätte nicht gedacht, dass er das so widerspruchslos akzeptiert. »Okay, und wenn wir schon mal dabei sind, könnte ich dir auch gleich ein paar Termine in unserer Wellness-Lounge buchen. Ich denke da an ein paar Solariumbesuche und Massagen.«


  Alexander mustert mich schweigend.


  »Was ist?«, frage ich verunsichert.


  »Findest du wirklich, dass ich das alles brauche?«, fragt er dann unvermittelt.


  »Ja, sicher … Ich meine, du wolltest doch ein neues Image, oder?«


  »Ja, schon. Es ist nur …« Er zögert. »… weil du beim letzten Mal erwähnt hast, dass du deinen Kunden manchmal Dinge aufschwatzen musst, die sie gar nicht nötig haben.«


  »Habe ich das gesagt?« Ich fühle, wie meine Wangen rot anlaufen. »Ach, das war natürlich Unsinn, vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt … Nein, wirklich, Alexander, wenn du deinem Leben neuen Schwung verleihen willst, solltest du unbedingt …« Dann begehe ich den Fehler, ihm in die Augen zu sehen. Er betrachtet mich stumm mit einer Mischung aus Nachdenklichkeit und … irgendetwas anderem.


  Sofort breche ich ab. Ich kann das nicht. Ich bringe es nicht übers Herz, ihm gegenüber diesen Mist zu verzapfen. »Du hast recht«, murmle ich und senke beschämt meinen Blick. »Alexander, wenn ich ehrlich sein soll, dann brauchst du nichts von alledem … außer vielleicht ein Sakko, das ist wirklich …« Ich räuspere mich. »Aber sonst würde ich überhaupt nichts verändern an dir.« Ich hebe meinen Blick und sehe ihn direkt an. »Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was du hier willst. Du machst auf mich nicht den Eindruck, als hättest du kluge Ratschläge von jemandem wie mir nötig.«


  Er hebt überrascht die Augenbrauen. »Tatsächlich? Dir ist aber schon klar, dass du jetzt gegen deine Firma redest?«


  »Das ist mir egal. Du bist eine komplette Persönlichkeit, und dieses ganze Zeug hier werde ich gleich wieder streichen …« Ich greife nach der Computermaus.


  »Nein, tu das nicht«, sagt er plötzlich. »Lass alles so stehen. Ich nehme das gesamte Paket … unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«, frage ich überrascht.


  »Dass du mit mir einen Kaffee trinken gehst.«


  »Einen Kaffee? Jetzt gleich?«


  »Ja. Falls es dir keine Umstände macht …«


  Sie dachten, er wäre mit Ihrem Geld auf und davon?


  Irgendwie hat sich alles verändert.


  Der Witz ist nämlich der: Wenn man wenig Geld hat, denkt man gezwungenermaßen immer wieder an Geld. Wenn man nicht weiß, wie man seine Rechnungen bezahlen soll, zum Beispiel, oder das Auto wieder mal aufgetankt werden muss, oder wenn einem die Kontoauszüge kalte Schauer über den Rücken jagen.


  Wenn man aber viel Geld hat, so wie ich jetzt, dann denkt man nur noch an Geld. Das klingt zwar paradox, ist aber wirklich so.


  Seit meinem Treffen mit Erich Fortunatus ist jetzt eine Woche vergangen, und ich habe inzwischen eine regelrechte Manie entwickelt. Als Frederic und ich letzten Samstag den Euphorischen Molch ausprobierten (das war vielleicht eine Stellung – als Frederic mit den Bildern daherkam, dachte ich zuerst, das wären fernöstliche Kampfszenen) und er mich hinterher fragte, wie es mir gefallen habe, fragte ich ihn übergangslos, wie viel man eigentlich im Monat ausgeben könne, wenn man bei einer Million zum Beispiel zehn Prozent Ertrag erzielen würde.


  Im ersten Moment hat er mich verwundert angeglotzt, aber dann hat er wie aus der Pistole geschossen gesagt, dass man dann über achttausend Euro im Monat zur Verfügung hätte. Und nachdem das Thema schon mal angeschnitten war, hat er mir dann einen seiner üblichen Vorträge über Geldanlagen gehalten, und zu meiner Verwunderung habe ich diesmal sogar zugehört. Zugegeben, ich habe nicht wirklich alles verstanden, aber es waren schon ein paar wirklich interessante Sachen dabei.


  Wussten Sie zum Beispiel, dass sich bei einer zehnprozentigen Rendite das Kapital nach sieben Jahren beinahe verdoppelt?


  Oder noch besser, bei zwanzig Prozent bereits nach vier Jahren?


  Da wurde ich natürlich sofort hellhörig, muss ich mein Geld doch auch ertragreich anlegen, und als Frederic meinte, mit seinem neuen Fonds (lange Zeit dachte ich, das sei etwas zum Eindicken von Suppen und Saucen) könne er wahrscheinlich sogar dreißig Prozent erzielen, wurde ich plötzlich ganz beschwingt von dem Gedanken, und die Verspannungen vom Euphorischen Molch waren auf einmal wie weggeblasen. Natürlich habe ich mich sicherheitshalber auch noch erkundigt, ob das nicht riskant sei, schließlich kennt man die Schauergeschichten vom großen Börsencrash, aber Frederic hat meine Bedenken gleich wieder zerstreut: sein Fonds ist nämlich clevererweise so strukturiert, dass er gerade in wirtschaftlich turbulenten Zeiten die höchsten Renditen erzielen kann. Also, wenn das nicht beruhigend ist, dann weiß ich auch nicht.


  Und so zieht sich das jetzt schon die ganze Woche hin. Als ich vorgestern mit Alexander zum Mittagessen war (zwischen uns hat sich inzwischen ein freundschaftliches Verhältnis gebildet – aber natürlich nur im Sinne einer vertrauten Partnerschaft zwischen Stilberaterin und Kunde), ertappte ich mich dabei, wie ich ausrechnete, dass ich über vierzig Jahre lang über dreitausend Euro im Monat verdienen müsste, um auf anderthalb Millionen zu kommen, und ich bekam gar nicht mit, dass Alexander sich währenddessen mit dem Kellner darüber auseinandersetzte, wie weich Nudeln sein dürften, um noch als »al dente« durchzugehen.


  Irgendwie ist das verrückt. Früher haben mich solche Berechnungen nicht die Bohne interessiert, geschweige denn, dass ich sie einfach so im Kopf hätte anstellen können. Scheint so, als wäre ich nicht nur reicher geworden, sondern dazu auch noch klüger.


  Meine Gedanken kreisen jetzt fast nur noch darum, wie ich mein Geld anlegen soll, aber natürlich auch darum, wie ich verheimlichen kann, dass ich plötzlich so viel davon habe.


  Bei genauer Betrachtung ist das nämlich gar nicht so leicht.


  Meine Einkäufe zum Beispiel. Natürlich leiste ich mir jetzt das eine oder andere gute Stück, und dabei muss ich höllisch aufpassen, dass Lissy und Tessa nicht Wind von der Sache bekommen. Als Frauen verfügen sie über angeborene Instinkte in Sachen Mode, und jedes Mal, wenn ich etwas Neues anhabe, reißen sie sofort die Augen auf und wollen wissen, wo und für wie viel ich das gekauft habe.


  Ich flunkere dann immer ein bisschen, von wegen, dass das gerade ein Riesenschnäppchen war, und mittlerweile bin ich sogar dazu übergegangen, mir alte Klamotten anzuziehen, wenn ich das Haus verlasse, und mir erst später im Wagen die neuen Sachen überzuziehen, die ich in einer Einkaufstüte mitgenommen habe. Inzwischen habe ich eine wahre Meisterschaft darin entwickelt, mich in meinem Mini umzuziehen, erst heute Morgen gelang es mir, während nur einer Ampelphase ein komplettes Kostüm samt BH und Schuhen zu wechseln (wobei ich den Brummifahrer, der hinter mir stand, erst bemerkte, als er begeistert zu hupen begann).


  Oder das Haus. Natürlich könnte ich es mir jetzt kaufen – aber wie erklären, woher ich plötzlich das Geld dazu habe?


  Allmählich ist da nämlich eine Entscheidung fällig. Herr Hübner war diese Woche schon zweimal bei mir, und ich konnte ihn jedes Mal gerade noch an Clarissa vorbeischleusen, indem ich ihn einmal zum Hautpeeling und das andere Mal zu einer transzendentalen Entspannungssitzung geschickt habe. Aber natürlich werden mir solche Ablenkungsmanöver nicht immer gelingen, also brauche ich schleunigst einen guten Plan.


  »Schon merkwürdig«, sagt Fiona in diesem Moment.


  Ich habe mich durch die Herumgrübelei in den letzten Tagen derart verspannt, dass ich, nachdem Clarissa sich ins Wochenende verabschiedet hat (kurz nach Mittag – schätze, sie hat wieder ein Date mit Hans/Philip/Phantom/Boss), kurzerhand beschloss, die Arbeitswoche bei einer entspannenden Massage ausklingen zu lassen.


  »Was denn?«, frage ich träge durch das Loch in der Massageliege. Wenn Fiona an mir herumknetet, überkommt mich immer ganz automatisch eine wunderbare Müdigkeit.


  »Deine Muskeln«, sagt sie und beginnt mit kreisenden Bewegungen meinen Nacken zu lockern.


  »Was ist denn damit?«


  »Die sind so … weich.«


  »Wie, weich?«


  »Dafür, dass du so viel Sport machst, meine ich. Ich habe noch nie einen Menschen erlebt, der so viel trainiert wie du und dabei so wenig Muskulatur aufbaut.«


  »Muss wohl an meinen Genen liegen«, murmle ich. Und daran, dass ich von den meisten Sportarten, die ich angeblich ausübe, nicht einmal weiß, wie man sie schreibt, geschweige denn, dass ich sie betreiben würde.


  »Wann darf ich denn jetzt endlich mit zum Kickboxen?«, fragt Fiona, während sie mit ihren Handkanten rhythmisch auf meine Wirbelsäule eintrommelt.


  Kickboxen? Habe ich ihr erzählt, dass ich das auch mache? Mist.


  »Sieht schlecht aus in nächster Zeit«, antworte ich. »Mein Trainer ist gerade auf einem Weiterbildungsseminar in …« Aus welchem Land stammt das überhaupt? »… Nordkorea.«


  »Nordkorea? Kann man dort überhaupt einreisen als Europäer? Ich dachte, die hätten diesen durchgeknallten kommunistischen Führer«, wundert sich Fiona.


  Echt? Blöde Kommunisten.


  »Äh … das stimmt schon, aber für Kickboxer gibt es eine Sonderregelung, die … Kickboxer-Einreise-Ausnahmebestimmung«, erkläre ich.


  »Ehrlich? Wahnsinn. Da siehst du’s wieder, Sport öffnet einem alle Türen«, sagt Fiona bewundernd. »Ist das dein Handy?«


  Mein Handy? Tatsächlich. Ich rapple mich hoch und nehme ab.


  »Hofstätter hier.« Der klingt vielleicht unfreundlich.


  »Was gibt es denn, Herr Hofstätter?«, frage ich nichtsahnend.


  »Was es gibt? Sie sind gut.« Ich höre ein wütendes Schnauben. »Frau Becker, letzte Woche haben Sie behauptet, dass demnächst mehrere tausend Euro auf Ihr Konto fließen würden, und heute habe ich gesehen, dass nicht nur nichts gekommen ist, sondern dass Sie im Gegenteil sogar noch mehrmals Geld abgehoben haben«, sagt er in anklagendem Ton.


  Also bitte. Deswegen regt er sich so auf?


  »Na und? Das ist doch wohl das Normalste auf der Welt«, behaupte ich kühn. »Im Übrigen kann ich Ihnen versichern, dass die paar Hunderter …«


  »Hunderter?«, fällt er mir aufgebracht ins Wort. »Frau Becker, Sie haben in den letzten sieben Tagen über sechstausend Euro abgehoben. Ich glaube nicht, dass man das als das Normalste auf der Welt bezeichnen kann.«


  Sechstausend? War das wirklich so viel? Ich merke, wie sich meine Wangen ein bisschen röten, aber schon im nächsten Moment fühle ich auch Ärger in mir hochsteigen.


  Ich meine, was soll das Ganze? Ich hatte enormen Nachholbedarf, und die Bank verdient schließlich auch prächtig an den Zinsen, bis mein Konto wieder abgedeckt ist.


  Fiona hat anscheinend mitbekommen, dass etwas nicht stimmt, und ist ganz nahe an mich herangerückt. Ich stehe auf und verziehe mich sicherheitshalber in den hintersten Winkel des Raumes.


  »Herr Hofstätter, das mag Ihnen jetzt vielleicht komisch vorkommen«, sage ich in gedämpftem Tonfall, »aber ich versichere Ihnen, dass das überhaupt kein Problem ist. Wie ich Ihnen schon letzte Woche gesagt habe, liegt der Fehler an unserer Buchhaltung, und ich bin mir sicher, dass meine Provision schon in den nächsten Tagen bei Ihnen eintreffen wird.«


  Für ein paar Sekunden höre ich ihn schwer atmen. »Sind Sie sich darüber im Klaren, dass Ihr Minus sich inzwischen auf über zehntausend Euro beläuft? Ich bezweifle ernsthaft, dass Ihre Provisionen hoch genug sein werden, um das abzudecken. Ich hoffe nur, dass Sie nicht auch noch Ihre Kreditkarte benutzt haben, denn sonst würde die Sache völlig aus dem Ruder laufen.«


  Ein ziemlich langes und unangenehmes Schweigen folgt.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, entfährt es ihm dann. »Sie haben sie benutzt?«


  »Tja, also … es könnte schon sein, dass ich ein paar Kleinigkeiten gekauft habe …«, murmle ich kleinlaut.


  Hofstätter zieht am anderen Ende der Leitung scharf die Luft ein. »Frau Becker, mit Verlaub … Sind Sie völlig wahnsinnig geworden?«, schreit er plötzlich. »Ich verlange, dass Sie sofort zu mir in die Bank kommen, und ich will eine präzise Aufstellung darüber, wann und wie viel Sie ausgegeben haben und wie hoch Ihre Provisionen tatsächlich ausfallen werden …«


  Die letzten Worte höre ich schon gar nicht mehr richtig, weil ich das Handy weit von meinem Ohr weg halte. Wie in einer unwirklichen Superzeitlupe sehe ich, wie meine Hand den Deckel zuklappt.


  Es macht »Tüdelü«, dann ist es still.


  »Wer war das denn?« Fiona macht unsicher ein paar Schritte auf mich zu.


  »Ach, das … das war Herr Hofstätter von meiner Bank«, sage ich, während ich meine Sachen zusammenraffe und mich anziehe.


  »Und was wollte er?«, fragt sie besorgt.


  »Er will, dass ich … mit ihm essen gehe«, höre ich mich sagen. »Der arme Kerl hat sich wohl in mich verguckt, und er ist ziemlich hartnäckig.«


  »Au Backe. Nur gut, dass du Kickboxen machst, solche Kerle können nämlich auch gefährlich werden.«


  »Äh, ja, genau. Aber ich denke, er ist harmlos, nur halt ein bisschen … verliebt.«


  Das ist doch lächerlich. Völlig absurd. Ich besitze anderthalb Millionen, und dieser Heini macht mich fertig, weil ich ein paar Tausender ausgegeben habe.


  Das muss sich ändern. Jetzt sofort. Während ich aufgebracht zu meinem Büro marschiere, läutet andauernd mein Telefon, und ich kann mir gut vorstellen, wie Hofstätter am anderen Ende der Leitung die Wände hochgeht, weil ich nicht abhebe.


  Stattdessen habe ich eine viel bessere Idee. Mit bebenden Fingern wähle ich die Nummer von Erich Fortunatus. Er muss mein Geld überweisen, und zwar schnell, und ich will jetzt keine Ausreden mehr hören von wegen Bürokratie und so weiter. Die zahlen jede Woche zig Millionen aus, da können meine anderthalb doch gar nicht ins Gewicht fallen.


  Mobilbox. Typisch. Da braucht man einmal was von ihm, und er hat sein Handy ausgeschaltet.


  Ich versuche es noch einmal, und wieder nur dieses nervtötende Tonband.


  Eigentlich seltsam. Er ist doch Großgewinnerbetreuer, bedeutet das nicht irgendwie auch, dass er immer für seine Kunden erreichbar sein müsste?


  Während ich mich an meinem Schreibtisch niederlasse, ziehe ich seine Visitenkarte aus der Handtasche und vergleiche die Nummer. Sie stimmt. Ich versuche es noch einmal, wieder erfolglos.


  Langsam werde ich ärgerlich. Was ist denn das überhaupt für ein System, das die da haben? Da bekommt man einfach eine Telefonnummer, man trifft sich mit diesem Mann, und dann heißt es »Bitte warten«. Ich meine, das ist doch kein bisschen kundenfreundlich, besser wäre es zum Beispiel, wenn man gleich bei Überreichung des Spielscheins das ganze Geld in die Hand gedrückt bekäme. Ja, genau, dann hätte ich jetzt nicht diese blöden Sorgen am Hals, dann könnte ich schon längst …


  Plötzlich beginnt sich in meinem Hinterstübchen ein winziger, aber dennoch sehr unangenehmer Gedanke zu regen. Diese Angestellte von der Lottoannahmestelle und der schmierige Zettel, auf den sie mir die Telefonnummer von Erich Fortunatus gekritzelt hat.


  Moment mal. Moment mal! Wer sagt denn, dass diese Nummer wirklich dem Großgewinnerbetreuer der Lottogesellschaft gehört? Woher will ich wissen, dass Erich Fortunatus dort überhaupt arbeitet? Was, wenn er ein Komplize dieser Frau ist, und die beiden haben nur darauf gewartet, dass irgendein Idiot auftaucht, dessen Schein sie sich mit diesem ebenso miesen wie einfachen Trick unter den Nagel reißen können?


  Deswegen hebt er nicht ab, natürlich! Wahrscheinlich haben sie das Geld längst abgehoben, und jetzt sitzen sie gerade in einem Flugzeug Richtung Karibik und stoßen mit Champagner auf die doofe Nuss an, die sich ihren Gewinnschein so einfach hat abluchsen lassen.


  Panik erfasst mich wie eine mächtige Flutwelle, und ich fühle, wie mein Herz zu rasen beginnt und mir der Schweiß ausbricht.


  Mist! Verdammter Mist! Wie konnte ich nur so dämlich sein? Das lag doch auf der Hand!


  Diese hingekritzelte Telefonnummer.


  Das Treffen mit Erich Fortunatus, bei dem er wollte, dass ich allein komme. Das war doch nur, um Zeugen zu vermeiden, natürlich!


  Sein Ausweis, bei dem ich nicht einmal richtig hingesehen habe.


  Und die Bestätigung, die er mir für meinen Schein aushändigte– so einen Fetzen kann sich doch jeder auf dem Computer zusammenbasteln!


  Unvermittelt schießt mir das Wasser in die Augen. Verzweifelt reiße ich meine Handtasche hoch und beginne wie wild darin zu kramen. Ich bin beinahe blind vor Tränen, doch dann habe ich auf einmal das Papier in meinen Händen. Hastig überfliege ich den Zettel. Auf den ersten Blick ist es ein ganz normales Formular, meine Wettscheinnummer ist darauf vermerkt und eine Übernahmebestätigung von Erich Fortunatus, fein säuberlich mit Datum, Uhrzeit und seiner Unterschrift.


  Aber was hilft mir das? Die Unterschrift eines Fremden, von dem die Lottogesellschaft vermutlich noch nie etwas gehört hat? Und was habe ich vom Impressum der Gesellschaft am unteren Ende des Zettels, wenn dieser Mistkerl …


  Moment mal. Die Telefonnummer der Deutschen Lottogesellschaft, die steht ja auch da. Nicht nur die Nummer von Erich Fortunatus.


  Mit fliegenden Fingern wähle ich. Mein Herzschlag setzt beinahe aus vor Aufregung. Es dauert ein bisschen, dann vernehme ich plötzlich eine freundliche Frauenstimme: »Deutsche Lottogesellschaft, mein Name ist Erika Sommer, was kann ich für Sie tun?«


  Gott sei Dank. Gott sei Dank!


  »Äh, ja, guten Tag, mein Name ist Becker, Molly Becker«, sage ich aufgeregt. »Ich habe gewonnen, bei Ihnen, im Lotto …«


  »Ich gratuliere«, unterbricht sie mich freundlich. »Darf ich fragen, ob es sich dabei um einen größeren Gewinn handelt?«


  »Allerdings, sehr groß sogar, riesig, anderthalb Millionen, und jetzt wollte ich …«


  »Das ist ja schön«, flötet sie ins Telefon. »Allerdings muss ich Sie in diesem Fall an unseren Großgewinnerbetreuer verweisen, Herrn Fortunatus.«


  Halleluja! Es gibt ihn, es gibt ihn tatsächlich! Erich Fortunatus ist kein Betrüger, er ist echt!


  »Oh, mit dem habe ich bereits gesprochen, und meinen Schein habe ich ihm auch gegeben«, sprudelt es erleichtert aus mir heraus.


  »Fein, dann ist ja alles geregelt.«


  »Ja, schon, aber ich wollte ihn gerade eben anrufen, und er ist nicht erreichbar …«


  »Und Sie haben schon befürchtet, dass er mit Ihrem Geld auf und davon ist?«, meint sie und lacht.


  »Nein, natürlich nicht.« Ich ringe mir ein gekünsteltes Lachen ab.


  »Also, ich an Ihrer Stelle würde auch wie auf Nadeln sitzen, bis das Geld auf meinem Konto ist«, meint Frau Sommer.


  »Ach, wissen Sie, ich bin kein Paniktyp, falls Sie das meinen«, erkläre ich möglichst lässig. »Aber wenn wir schon mal am Reden sind: Wie ist er denn so, Ihr Herr Fortunatus? Ich meine, ist er … zuverlässig?«


  »Ich kann Sie beruhigen, Frau Becker, Herr Fortunatus macht diese Arbeit bereits seit über zwanzig Jahren, und er hat einen einwandfreien Leumund. Was ihn betrifft, müssen Sie sich absolut keine Sorgen machen, und dass er gerade nicht erreichbar ist, kann viele Gründe haben.«


  »Ja … äh … Sie haben recht. Und vielen Dank auch für Ihre Auskunft.«


  »Keine Ursache, Frau Becker.«


  Als ich aufgelegt habe, bin ich ganz benommen vor Glück. Also doch reich. Dem Himmel sei Dank. Nicht auszudenken, wenn ich das Geld nicht bekommen würde. Hofstätter drängt sich wieder in mein Bewusstsein, und wie er mich angeschrien hat. Wobei, von seinem Standpunkt aus betrachtet muss es natürlich seltsam aussehen, wenn jemand, der mit seinem Konto ohnehin schon im Minus ist, dann auch noch munter Geld abhebt.


  Ach, wie gerne würde ich die Karten auf den Tisch legen und ihm genussvoll reinwürgen, dass er mich gefälligst nicht anschreien soll, sondern sich im Gegenteil bemühen und mich künftig äußerst zuvorkommend behandeln sollte, will er nicht eine seiner besten Kundinnen verlieren.


  Plötzlich überkommt es mich. Vielleicht sollte ich ganz einfach reinen Tisch machen. Zugeben, dass ich Schwein gehabt habe und plötzlich stinkreich bin.


  Es wäre so schön. Ich könnte mir das Haus kaufen, mein Konto abdecken, und ich könnte Clarissa endlich mal so richtig die Meinung geigen, und mit Lissy und Tessa würde ich eine irre Shoppingtour machen. Irgendwohin jetten, nach Paris zum Beispiel oder nach Mailand – oder, noch besser, Los Angeles. Vielleicht treffen wir dort auf dem Rodeo Drive sogar ein paar echte Promis. Eine ganz wunderbare Phantasie durchströmt mich plötzlich, wir zu dritt in einem total angesagten Modeschuppen, und eigens engagierte Models führen uns die Kleider vor …


  Müssen Handys immer dann läuten, wenn es am allermeisten stört?


  Erich Fortunatus!


  »Endlich!«, schreie ich ins Telefon. »Wo waren Sie denn? Ich habe mehrmals versucht, Sie anzurufen, und Sie haben nicht abgenommen …«


  »Im Keller«, unterbricht er mich trocken.


  »Wie bitte?«


  »Ich war im Keller und hatte keinen Empfang. Was kann ich denn für Sie tun, Frau Becker?«


  »Also, es ist so«, beginne ich. »Es ist ja jetzt schon eine ganze Weile her, seit wir uns getroffen haben …«


  »Exakt eine Woche.«


  »Genau, das meinte ich. Es ist jetzt schon eine ganze Woche her«, setze ich erneut an. »Und da dachte ich, es wäre allmählich an der Zeit, dass Sie mein Geld überweisen.«


  »Sie haben also doch finanzielle Probleme?«, sagt er im Oberlehrertonfall.


  »Nein, habe ich nicht«, behaupte ich spontan. »Ich meine … also … nicht direkt Probleme … Es ist nur so, dass ich ein paar Ausgaben hatte, und da wäre es nicht schlecht …«


  »Frau Becker«, fällt er mir erneut ins Wort. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es zwei bis drei Wochen dauern wird.«


  »Ja, ich weiß, aber … wie wäre es denn mit einem kleinen Vorschuss?«


  »Ein Vorschuss, auf einen Lottogewinn?«, fragt er, als hätte er sich verhört. »Frau Becker, Sie werden doch wohl nicht so pleite sein, dass Sie nicht diese kurze Zeit durchhalten können? Und ich hoffe, Sie begehen jetzt nicht den Fehler, Ihr Geld mit beiden Händen zum Fenster rauszuwerfen?«


  »Nein, natürlich nicht, wofür halten Sie mich? Wie gesagt, ich hatte nur ein paar Ausgaben, das ist alles.«


  »Ein paar Ausgaben«, wiederholt er, und der Vorwurf in seiner Stimme ist unüberhörbar. Dann atmet er tief durch. »Frau Becker, alles, was ich für Sie tun kann, ist, mich bemühen, dass Sie Ihr Geld bis Ende nächster Woche auf Ihrem Konto haben, okay?«


  »Ja, okay, geht in Ordnung«, seufze ich.


  »Und, Frau Becker, ich möchte Sie noch einmal ausdrücklich an unser Gespräch erinnern. Seien Sie vorsichtig, und bewahren Sie Ruhe und Disziplin, das ist jetzt das Wichtigste. Ich habe schon viele erlebt, die nicht schweigen konnten und jetzt mit leeren Händen dastehen. Denken Sie an Ihren Onkel Franz!«


  »Er ist nicht mein Onkel, sondern der meiner Freundin Lissy«, korrigiere ich ihn.


  »Von mir aus. Halten Sie sich stets sein Schicksal vor Augen, wenn Sie in Versuchung kommen.«


  »Das werde ich, Herr Fortunatus.«


  »Versprochen?«


  »Ja, versprochen.«


  Okay, also vorerst kein Geld. Erich Fortunatus hat ja recht. Ich muss nur noch eine lächerliche Woche durchhalten, und das werde ich doch wohl irgendwie schaffen. Wäre doch gelacht.


  Aber als Erstes muss ich Land gewinnen. Hofstätters Stimme liegt mir noch immer unangenehm in den Ohren, und dem ist es zuzutrauen, dass er wieder hier aufkreuzt, um mir Dampf zu machen.


  Gerade als ich mir mein Täschchen schnappe, geht die Tür auf, und eine kleine, rundliche Person schiebt sich zaghaft herein.


  »Frau Schuhmann, das ist ja eine Überraschung.« Ich muss unwillkürlich lächeln. Frau Schuhmann, meine Lieblingskundin. Es ist richtig rührend, wie sie eifrig an ihrem neuen Image bastelt, und sie sieht jetzt auch wirklich viel besser aus als noch vor einigen Wochen. Sie hat eine gute Farbe im Gesicht, ist leicht geschminkt, wie ich ihr geraten habe, und die neue Frisur und das grüne Kostüm stehen ihr ganz ausgezeichnet.


  Dennoch wirkt sie irgendwie bedrückt, als sie jetzt sorgfältig die Tür hinter sich schließt.


  »Molly, wie gut, dass ich Sie hier noch antreffe«, sagt sie und kommt mit vorsichtigen Schritten auf mich zu.


  »Was kann ich denn für Sie tun, Frau Schuhmann?«, frage ich, während ich ihr die Hand schüttle und sie zum Besucherstuhl führe.


  »Ach, ich weiß nicht.« Sie sinkt auf den Stuhl wie ein Häufchen Elend. »Diese Operation …« Sie macht eine hilflose Geste mit den Händen.


  »Aber Frau Schuhmann, das haben wir doch schon besprochen.«


  Ich habe sie letzten Montag angerufen und ihr klarzumachen versucht, dass sie weder eine neue Nase noch ein Facelifting braucht.


  »Ja, ich weiß«, sagt sie gequält. »Aber Ihre Chefin hat mich gestern angerufen, weil ich den Besprechungstermin bei Ihrem Arzt storniert habe, und jetzt bin ich mir nicht mehr ganz sicher …«


  »Sie haben Clarissa doch nicht etwa gesagt, dass ich Ihnen die Operation ausgeredet habe?«, frage ich erschrocken.


  Natürlich habe ich ihr bei unserem Gespräch erklärt, dass meine Chefin niemals erfahren darf, dass ich hinter der Absage stecke, aber ich weiß auch, wie schwer es ist, Clarissa etwas zu verschweigen.


  »Nein, nein, natürlich nicht«, sagt Frau Schuhmann, und ich atme erleichtert auf. »Ich habe gesagt, dass ich das mit meinem Mann besprochen habe und dass er es nicht möchte. So, wie Sie es mir geraten haben.«


  »Sehr gut, ganz hervorragend«, lobe ich sie. »Und was hat Clarissa daraufhin gesagt?«


  »Sie hat gesagt …« Frau Schuhmann atmet plötzlich schwer, und ihre Augen beginnen sich mit Wasser zu füllen.


  »Um Gottes willen, Frau Schuhmann«, sage ich erschrocken. »Was hat sie denn gesagt?«


  »Sie hat gesagt, dass sie diese Sorte Mann nur zu gut kennt.« Frau Schuhmann kommen die Worte sichtlich schwer über die Lippen. »Und dass die an den eigenen Frauen sparen und ihr Geld lieber zu den anderen tragen, den jüngeren … mit schönen Nasen und ohne hässliche Falten.«


  Ich fasse es nicht. Ich fasse es nicht. Clarissa ist wirklich das Letzte.


  Einem plötzlichen Impuls folgend fasse ich Frau Schuhmann an den Schultern und ziehe sie aus ihrem Stuhl hoch.


  »Kommen Sie mal mit, Frau Schuhmann!« Ich führe sie zu dem großen Spiegel an der Wand. »Was sehen Sie?«


  Sie blinzelt überrascht. »Ich sehe … mich. Und Sie«, fügt sie konzentriert hinzu, als stünde sie in einer Prüfung.


  »Vergessen Sie mich«, sage ich. »Konzentrieren wir uns einzig und allein auf Sie. Also, was sehen Sie?«


  »Also … ich weiß nicht.« Ihr Blick tanzt unsicher zwischen ihrem Spiegelbild und meinem hin und her.


  »Dann will ich Ihnen auf die Sprünge helfen, Frau Schuhmann: Also, ich sehe eine wunderbare Frau in den besten Jahren, eine Großmutter, eine liebende und – da bin ich mir ganz sicher – auch geliebte Ehefrau. Glauben Sie mir, Frau Schuhmann, Ihre Nase ist überhaupt nicht hässlich, und die paar Fältchen, die machen Sie nur noch sympathischer. Lachfalten zeigen doch nur, dass Sie ein humorvoller Mensch sind. Sehen Sie genau hin, Frau Schuhmann.« Ich nicke ihr aufmunternd zu und deute auf ihr Spiegelbild. »Sie sind eine attraktive, warmherzige und kluge Frau, auf die Ihr Mann bestimmt sehr stolz ist. Er will Sie ganz sicher genau so haben, wie Sie sind.«


  »Meinen Sie wirklich?« Ein warmer Hoffnungsschimmer tritt in ihre Augen.


  »Ich bin sogar hundertprozentig überzeugt davon«, nicke ich.


  »Aber wieso sagt Ihre Chefin dann …?«


  »Vergessen Sie meine Chefin«, rate ich ihr verärgert. »Clarissa geht es bloß darum, Umsatz zu machen. Die würde Ihnen das Blaue vom Himmel herunterlügen, nur damit Sie möglichst viel Geld bei uns ausgeben.«


  »Tatsächlich?« Frau Schuhmann sieht mich groß an.


  »Glauben Sie mir, Frau Schuhmann, Clarissa ist kalt wie eine Hundeschnauze, wenn es ums Geschäft geht. Hören Sie nicht auf sie, hören Sie auf mich.«


  »Ja, wenn Sie meinen … Aber was ist, wenn Ihre Chefin mich wieder anruft?«


  »Dann sagen Sie ihr einfach, dass Sie keine Operation wollen und dass Ihr Mann Sie genau so liebt, wie Sie sind. Basta.«


  »Aber wenn sie nicht locker lässt? Beim letzten Mal konnte ich sie einfach nicht abwimmeln, sie war irgendwie richtig … unheimlich.«


  »Ich weiß, sie kann sehr hartnäckig sein. Wissen Sie was? Wir üben das jetzt.« Ich stelle mich direkt neben sie. »Also, sollte meine Chefin Sie noch einmal anrufen, dann machen Sie in Gedanken einfach das.« Ich strecke die Zunge heraus und sage zu meinem Spiegelbild: »Bäh, Clarissa, du kannst mich mal!«


  Frau Schuhmann starrt mich ganz erschrocken an.


  »Los, versuchen Sie es«, fordere ich sie auf. »Das macht Spaß.«


  Zögernd erscheint ihre Zungenspitze zwischen den Lippen, und ganz zaghaft sagt sie: »Bäh.«


  »Nicht so. Mit Schwung, lassen Sie raus, was Sie fühlen. Bäh, Clarissa, du kannst mich mal!«


  Frau Schuhmann holt tief Luft, dann streckt sie ihre Zunge ein bisschen weiter heraus. »Bäh, Clarissa, du kannst mich mal!« Das klingt schon ganz ordentlich, und sie lächelt stolz.


  »Das macht doch Spaß, oder nicht?«


  Frau Schuhmann nickt begeistert.


  »Und, glauben Sie jetzt, dass Sie beim nächsten Mal standhaft bleiben können?«


  »Ja, ganz sicher. Die wird mir nichts mehr aufschwatzen können! Ach, Molly, ich bin Ihnen ja so dankbar.« Sie nimmt mich spontan in die Arme und drückt mich fest. »Vielen, vielen Dank. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne Sie tun würde.«


  Ich werde ein bisschen rot. »Aber das ist doch selbstverständlich, Frau Schuhmann. Ganz unter uns, Sie sind meine Lieblingskundin, und falls Sie wieder etwas brauchen, bin ich jederzeit für Sie da.« Ich werfe schnell einen Blick auf die Uhr. »So, jetzt muss ich aber. Sind Sie mir böse, wenn ich mich jetzt verabschiede?«


  »Nein, natürlich nicht. Haben Sie noch einen wichtigen Termin?«


  »Ja, so in etwa.« In Wirklichkeit geht es mir eher darum, einen Termin zu vermeiden. Den mit Hofstätter nämlich, der jeden Moment zur Tür hereinplatzen könnte.


  Ich nehme meine Handtasche, und bevor ich auf den Flur hinaustrete, riskiere ich vorsichtig einen Blick. Keine Spur von Hofstätter. Ich atme heimlich auf und schiebe die fröhlich plappernde Frau Schuhmann zur Tür hinaus. Als ich sie zuziehe, vernehme ich im Hintergrund ein leises Geräusch.


  Nanu. War das wieder dieses Surren, das immer aus Clarissas Zimmer kommt?


  Quatsch. Wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet, wäre auch kein Wunder bei meinen angespannten Nerven.


  So, jetzt aber nichts wie weg.


  Lebensmittel? In Valentino-Tüten?


  Das habe ich jetzt ganz schön clever gemacht.


  Da ich Hofstätter nicht über den Weg traue, habe ich auf dem Nachhauseweg noch einen kleinen Umweg über das Einkaufscenter gemacht und Zeit vertrödelt, indem ich ein paar Kleinigkeiten eingekauft habe.


  Bei diesen Bankheinis kann man nämlich nie wissen, hinter welchem Gebüsch die plötzlich auftauchen, und nachdem ich mein Handy ausgeschaltet habe, kann ich mir gut vorstellen, dass Hofstätter nicht nur im Winners only nach mir gesucht hat, sondern vielleicht auch noch bei uns zu Hause.


  Aber jetzt kann ja nichts mehr passieren. Es ist Freitag und fast schon Abend, und so besessen Hofstätter von seiner Arbeit auch sein mag, er wird garantiert nicht sein Wochenende opfern, bloß um mir wegen ein paar Tausendern nachzujagen.


  Während ich in unsere Straße einbiege, überlege ich, wie ich meine Einkäufe unbemerkt in mein Zimmer schaffen kann. Am einfachsten wäre es natürlich, wenn Lissy und Tessa gar nicht da wären, aber so viel Glück werde ich kaum haben.


  Okay, mal sehen. Ich könnte mein Auto einfach auf der Straße parken, und später, wenn es finster ist, könnte ich …


  Au Backe!


  Obwohl ich ihn nur von hinten sehe und er in seinem Wagen sitzt, erkenne ich ihn sofort. Es muss an seinen schütteren Haaren liegen – vielleicht aber auch daran, dass er der Einzige ist, der gegenüber von unserem Haus parkt und es beobachtet. Hofstätter!


  Was fällt diesem Kerl eigentlich ein? Hat der nichts anderes zu tun, als mir nachzuspionieren? Hat er denn keine Familie oder Freunde, die er am Freitagabend schikanieren kann?


  Plötzlich werde ich richtig wütend. Am liebsten würde ich ihm gleich von hinten in seine Spießbürgerkarre reindonnern und ihn anschreien, dass er mich gefälligst in Ruhe lassen soll, weil ich bald weder auf ihn noch auf seine bescheuerte Bank noch auf sein dämliches Geld angewiesen bin.


  Denken Sie an Onkel Franz! Erich Fortunatus’ Worte schleichen sich plötzlich in mein Gehirn.


  Mist. Stimmt ja. Ich kann Hofstätter gar nicht die Wahrheit sagen, nicht, wenn ich es vermeiden will, dem Pfarrer ein neues Auto zu kaufen und die Rechnungen anderer Leute zu bezahlen.


  Die Seitenstraße. Das ist es. Unser Haus verfügt über einen Hintereingang, und über die Seitenstraße kann ich unbemerkt dorthin gelangen. Ich lasse meinen Wagen möglichst leise heranrollen, was mit dem löchrigen Auspuff gar nicht so leicht ist, und biege, kurz bevor ich Hofstätters Wagen erreiche, ohne zu blinken ganz geschmeidig nach links ab.


  Ja! Es funktioniert. Er hat mich nicht bemerkt. Ich parke meinen Mini auf dem Seitenstreifen, dann steige ich aus und werfe einen Blick auf die Einkaufstüten, die sich auf dem Beifahrersitz und der Rückbank türmen. Okay, falls meine Mitbewohnerinnen zu Hause sind, wäre es unklug, jetzt mit dem ganzen Packen reinzuschneien. Abgesehen davon könnte ich das alles gar nicht auf einmal tragen.


  Ich schnappe mir also nur ein paar von den kleineren Tüten und nähere mich zögernd der Hintertür. Vorsichtig sperre ich auf und stecke den Kopf hinein.


  »Lissy? Tessa?«


  Keine Reaktion. Scheint niemand da zu sein. Erleichtert betrete ich die Diele und schließe die Tür hinter mir. Auf einmal höre ich ein Geräusch, und meine Nackenhaare stellen sich sofort auf.


  »Lissy? Tessa? Hallo, ist jemand zu Hause?«, rufe ich noch einmal vorsichtig.


  Keine Antwort. Okay, habe ich mich wohl wieder getäuscht. Dieser Stress macht mich langsam fertig. Sobald das hier ausgestanden ist und mein Leben wieder in geregelten Bahnen verläuft, muss ich unbedingt einen Erholungsurlaub einlegen.


  »Hi, Molly, auch schon da?«


  Ich lasse vor Schreck beinahe die Tüten fallen. Lissy ist direkt hinter mir die Kellertreppe hochgekommen. Damit habe ich am allerwenigsten gerechnet. Ihr Haar ist ganz zerzaust, und sie atmet irgendwie schneller als sonst.


  »Mensch, hast du mich erschreckt!«, sage ich vorwurfsvoll. »Was treibst du denn um diese Zeit im Keller?«


  »Oh, ich habe … wir haben das Holz geschlichtet«, sagt sie und weicht dabei meinem Blick aus.


  »Das Holz geschlichtet? Du und Tessa?«, frage ich verwundert.


  »Nicht Tessa. Ich und Manfred«, murmelt sie, und dabei wird sie rot. In dem Moment schiebt sich Manfred hinter ihr die Treppe hoch, und auch er wirkt ein bisschen außer Atem. »Stimmt’s, Manfred?« Lissy wirft ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. »Wir haben gerade das Holz geschlichtet, nicht wahr?«


  Manfred guckt sie erstaunt an, dann scheint ihm ein Licht aufzugehen. »Ja, genau«, strahlt er mit seinen Kinderaugen. »Wir haben das Holz geschlichtet. Zweimal hintereinander«, fügt er stolz hinzu.


  Fasziniert starre ich die beiden an. Lissy und Manfred. Darauf wäre ich nie im Leben gekommen. Sie sind doch grundverschieden. Lissy ist superintelligent, Manfred dagegen … hat enorme Muskeln.


  »Lissy, ich wusste ja gar nicht«, stammle ich. »… dass du und Manfred … ihr beide …«


  »Was?«, faucht sie mich plötzlich an. »Da ist nichts, absolut nichts. Außer ein bisschen Holz, das wir geschlichtet haben.« Sie schiebt trotzig die Unterlippe vor, und ich kann förmlich spüren, wie sie nach etwas sucht, um das Thema zu wechseln. »Was hast du denn da in den Tüten?«, fragt sie auf einmal.


  »In den Tüten?« Cleverer Schachzug von ihr. Jetzt werde ich ein bisschen rot. »Unterwäsche und Handtücher und … Lebensmittel.«


  »Lebensmittel?« Lissys Augen verengen sich. »In Valentino-Tüten?«


  »Valentino?« Ich drehe die Tüten und tue so, als würde ich sie zum ersten Mal sehen. »Tatsächlich. Muss wohl eine Werbeaktion sein. Jedenfalls sind da Äpfel drinnen, und Birnen … die brauche ich für die Nacht, falls mich der Heißhunger packt.«


  »Äpfel und Birnen?« Lissy scheint sich mit meiner Antwort nicht zufriedengeben zu wollen.


  »Genau, Äpfel und Birnen«, beharre ich trotzig. »Mir ist Essen eben lieber als Holz schlichten.«


  Eine Sekunde lang starren wir uns an und wissen beide nicht, was wir sagen sollen.


  »Okay, ich bringe dann mal die Sachen hoch«, murmle ich schließlich.


  »Gut, und ich bringe Manfred zur Tür«, meint Lissy.


  Als wir uns wenig später wieder im Wohnzimmer treffen, ist die Atmosphäre zum Knistern angespannt. Lissy hockt auf dem Sofa und guckt eine Talkshow, in der gerade Madonna interviewt wird, und ich sehe im Stehen eine Weile zu. Dann nähere ich mich möglichst unauffällig dem Fenster und werfe einen Blick hinaus. Mist. Hofstätter, dieser Oberstreber, sitzt immer noch in seinem Wagen und beobachtet das Haus. Obwohl er mich durch die Gardinen nicht sehen kann, zucke ich unwillkürlich zurück.


  »Was hast du denn?« fragt Lissy, die das bemerkt hat.


  »Nichts, gar nichts«, sage ich schnell.


  Lissy mustert mich prüfend. »Da war doch was. Du hast nach draußen geguckt und dich erschrocken.« Ehe ich noch antworten kann, steht sie neben mir und späht in dieselbe Richtung wie ich vorhin.


  Ausgerechnet in dem Moment zückt Hofstätter ein Fernglas und richtet es auf das Haus.


  »Wer ist das denn?«, fragt Lissy mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Wen meinst du?«, frage ich scheinheilig zurück.


  »Dieser Mann da. Der beobachtet doch unser Haus. Bist du deswegen so verängstigt?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  In diesem Moment kommt Tessa herein. »Hi, Leute!«, sagt sie. »Wer kommt mit in den Pool?« Sie trägt einen superknappen blauen Bikini. »Was habt ihr denn?«, fragt sie, als sie unsere betretenen Blicke bemerkt. Sie sieht an sich herab. »Findet ihr, ich bin zu fett dafür?«


  »Nein, Tessa, natürlich nicht«, sagt Lissy aufgeregt. »Der Bikini steht dir super. Aber da draußen ist ein Kerl, der unser Haus beobachtet.«


  »Tatsächlich?« Tessa stellt sich neben uns. »Vielleicht ein potenzieller Käufer?«


  »Der würde es wohl kaum mit dem Fernglas beobachten, sondern anklingeln«, wendet Lissy ein. »Abgesehen davon steht es ja gar nicht mehr zum Verkauf, seit Mollys Chefin es will. Und außerdem …«, sie wirft mir einen prüfenden Blick zu, »… kommt es mir komisch vor, dass Molly sich so erschrocken hat, als sie den Typen im Auto gesehen hat.«


  Tessa zieht die Augenbrauen zusammen. »Kennst du den Mann etwa, Molly?«


  »Nein, natürlich nicht«, sage ich eine Spur zu hastig, und sofort nehmen mich beide ins Visier.


  Meine Verteidigung zerbröselt binnen Sekundenbruchteilen wie ein Reiskeks unter einem Vorschlaghammer. »Okay, ich kenne ihn«, gestehe ich.


  »Woher denn?«, fragt Lissy.


  »Von … meiner Bank. Ich glaube, er interessiert sich für mich, er hat mich ein paar Mal angerufen und will sich mit mir treffen.«


  Lissy schlägt sich die Hand vor den Mund. »Ach du meine Güte. Ein Stalker!«


  »Nein, so würde ich ihn nicht nennen«, versuche ich sie sofort zu beschwichtigen. »Er hat sich einfach nur in mich verguckt, aber ich bin mir sicher, dass er es bald wieder aufgibt.«


  »Molly, das darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen«, mischt sich jetzt auch Tessa mit strengem Blick ein. »Bei solchen Typen kann das zur Besessenheit werden, und irgendwann steht er in deinem Badezimmer, oder du findest das Kaninchen deiner Tochter im Kochtopf.«


  »Ich habe aber weder eine Tochter noch ein Kaninchen.«


  »War ja auch nur ein Beispiel.«


  »Am besten rufen wir die Polizei«, schlägt Lissy vor.


  »Nein, keine Polizei«, jaule ich. »Ich bin mir sicher, dass dieser Mann harmlos ist. Wir sollten ihn einfach ignorieren, bis er es aufgibt.«


  »Polizei bringt da nichts«, springt Tessa mir bei, und ich atme auf. »Besser, wir bitten Manfred, dass er ihn verprügelt, und dann soll er sagen …«


  »Bloß nicht!«, falle ich ihr erschrocken ins Wort. »Manfred darf ihn nicht anrühren, hörst du?«


  »Aber irgendetwas müssen wir doch unternehmen«, sagt Lissy.


  »Ich hab’s!«, ruft Tessa plötzlich, und ehe ich noch etwas sagen kann, sprintet sie die Treppe hoch.


  »Was hat sie denn vor?«, frage ich alarmiert.


  »Keine Ahnung«, meint Lissy achselzuckend. »Aber sie hat recht, wir sollten irgendwas tun. Wer weiß, was diesem Kerl sonst noch einfällt.« Sie guckt wieder nach draußen. »Jetzt hat er das Fernglas wieder weggelegt.«


  »Siehst du?«, sage ich. »Wahrscheinlich wird er sowieso gleich wieder fahren.«


  »Hm, ich weiß nicht, sieht nicht danach aus«, meint Lissy skeptisch.


  »So, dann wollen wir mal.« Tessa ist wieder da. Sie hat sich einen Pareo um die Hüften geschlungen, und an ihrer rechten Hand trägt sie einen Gummihandschuh.


  »Was hast du denn vor?«, fragt Lissy.


  »Der Kerl klebt doch an Molly, nicht wahr?«, antwortet Tessa mit kampfeslustigem Blick. »Jetzt werde ich ihm mal demonstrieren, wie das ist, wenn man wirklich an etwas festklebt.«


  »Sei bloß vorsichtig«, sagt Lissy.


  »Tessa, nein!«, rufe ich noch, aber da ist sie schon zur Tür hinaus. Mit angehaltenem Atem beobachten wir, wie sie die Straße überquert und geradewegs auf Hofstätter zusteuert. Der schaut überrascht, dann wechseln sie durch sein offenes Seitenfenster ein paar Worte, und schließlich – schütteln sie sich die Hände.


  Aber nur kurz, denn im nächsten Moment reißt Hofstätter seine Hand wieder von Tessas los, starrt erschrocken darauf und zieht sie ins Wageninnere zurück.


  Fassungslos sehen wir, wie Tessa sich umdreht und wieder ins Haus zurückflitzt. Wir hören, wie die Tür ins Schloss fällt und Tessa sie abschließt. Hofstätter scheint ihr etwas nachzurufen und … hüpft jetzt ganz merkwürdig in seinem Wagen herum.


  »Mein Gott, Tessa, was hast du getan?«, frage ich, als sie wieder das Wohnzimmer betritt.


  Sie lächelt stolz, während sie mit spitzen Fingern den Handschuh von ihrer Rechten zieht. »Na, was wohl? Ich habe ihm eine Lektion erteilt.«


  »Wie denn?«, fragt Lissy.


  »Ich habe zu ihm gesagt ›Hi, ich bin Tessa‹«, erklärt sie.


  »Und weiter?«


  »Dann habe ich ihm meine Hand hingehalten, und er hat sie ganz automatisch geschüttelt.«


  »Und dann?«


  »Dann hat er das getan, was jeder tut, wenn er plötzlich etwas Glibberiges auf seiner Hand spürt«, sagt Tessa mit triumphierendem Blick. »Er hat sie sich an seiner Hose abgewischt.«


  Lissy und ich wechseln einen ratlosen Blick.


  »Und dann hat er gelernt, warum Sekundenkleber Sekundenkleber heißt«, ergänzt Tessa schadenfroh.


  »Du meinst … er hat sich an seiner eigenen Hose festgeklebt?«, hauche ich fassungslos.


  »Genau. Und dann habe ich ihm noch gesagt, dass er dich gefälligst in Ruhe lassen soll.« Sie streift sich die Hände ab, als hätte sie etwas ganz Großartiges vollbracht. »Ich denke, der hat fürs Erste genug. Oder wie seht ihr das?«


  Ein paar wortlose Sekunden lang starren wir alle drei auf Hofstätter, der anscheinend verzweifelt versucht, seine Hand wieder von der Hose loszubekommen.


  »Das wird mir jetzt alles ein bisschen zu viel«, murmle ich. »Ich verschwinde. Versprecht mir, dass ihr diesen Mann – er heißt übrigens Hofstätter – nicht hereinlasst, und falls er anruft, legt ihr am besten gleich wieder auf, okay?«


  »Wo willst du denn hin?«, fragt Lissy erstaunt. »Zu Frederic?«


  »Nein«, sage ich. »Nicht zu Frederic. Ich muss jetzt irgendwohin, wo ich meine Ruhe habe, wo ich abschalten kann … und nachdenken und so.«


  Monster-Molly


  Ehrlich gesagt hatte ich schon bessere Wochenenden.


  Ich meine, natürlich war es gut. Bei meinen Eltern ist es immer irgendwie gut. Sie haben ein gemütliches Häuschen auf dem Land, und sobald man es betritt, umfängt einen gleich der Duft von Lavendel und Apfelkuchen. Sie haben sich riesig gefreut, als ich am Freitagabend ganz unerwartet bei ihnen auftauchte, aber natürlich machten sie sich auch Sorgen, dass ich vielleicht Probleme hätte und deswegen bei ihnen auf der Matte stand. Was ich natürlich sofort abstritt, aber Menschen, die einen geboren und großgezogen haben, kann man nicht so leicht täuschen. Es dauerte keine zehn Minuten, bis ich ihnen gestand, ein kleines Geldproblem zu haben (seltsamerweise schienen sie gar nicht besonders überrascht zu sein), und es zerriss mir fast das Herz, als Mami mich tröstend in die Arme nahm und Papi mit betrübter Miene fragte, wie viel ich denn diesmal bräuchte. In diesem Moment stand ich nur einen Millimeter vor dem totalen Geständnis, aber zum Glück meldete sich gleich wieder Erich Fortunatus’ mahnende Stimme in meinem Hinterstübchen.


  Es ist nämlich so: Paps könnte ich mein Geheimnis anvertrauen. Er ist der ehrlichste und zuverlässigste Mensch, den ich kenne. Bleibt nur das Problem, dass, sobald ich ihm von meinem Gewinn erzähle, automatisch auch meine Mutter davon erfährt (das ist die einzige Sicherheitslücke bei Paps), und damit wäre dann alles gelaufen.


  Mami kann nämlich Geheimnisse einfach nicht für sich behalten. Sobald sie etwas wirklich Intimes erfährt, muss sie es ihren engsten Freundinnen mitteilen, das scheint bei ihr irgendwie angeboren zu sein. Ich kann mich noch gut erinnern, wie ich in der sechsten Klasse zum ersten Mal meine Regel bekam und es ihr unter dem allerstrengsten Siegel der Verschwiegenheit anvertraute. Mami versprach, keiner Menschenseele davon zu erzählen, und nur drei Tage später hatte ich in meiner Klasse auf einmal den Spitznamen »Menstru-Molly«. Damit nicht genug, änderte das wenig später irgendein Witzbold in »Monster-Molly« um.


  Toll, was? Ist echt vorteilhaft für die seelische und geistige Entwicklung einer pubertierenden Zwölfjährigen, so genannt zu werden, und ich wundere mich heute noch, dass aus mir unter diesen Voraussetzungen keine völlig gestörte Chaotin geworden ist.


  Ich habe das Mami nie verziehen, obwohl sie ansonsten der warmherzigste und liebste Mensch auf der Welt und für mich die perfekte Mutter ist, und damals habe ich mir auch geschworen, sie nie wieder in eines meiner Geheimnisse einzuweihen.


  Jedenfalls, nachdem wir diesen peinlichen Moment erst mal hinter uns gebracht hatten, blieb ich dann gleich das ganze Wochenende bei meinen Eltern. Wir unternahmen ausgedehnte Spaziergänge wie früher, guckten uns alte Filme aus meiner Kindheit an, und Mami verwöhnte uns mit leckerem Essen. Richtig schön war das, aber ich konnte es nicht wirklich genießen, schwebte doch die ganze Zeit dieses leidige Geldproblem über mir. Mehr als einmal stand ich knapp davor, alles zu erzählen, konnte mich aber jedes Mal gerade noch im letzten Moment am Riemen reißen.


  Am allerschlimmsten war es heute Morgen, als ich mit Paps zu seiner Bank fuhr. Paps ist ein sehr ruhiger und souveräner Mensch, aber als ich ihm gestand, dass ich vorübergehend zehntausend Euro bräuchte, geriet er doch ein wenig außer Fassung. Dennoch holte er schließlich das Geld und gab es mir. Ich habe mich in meinem ganzen Leben nicht so geschämt wie in dem Augenblick, als ich ihm versicherte, dass er es bis spätestens Ende der Woche zurückbekäme, und er mit einem herzzerreißenden Kind-ich-liebe-dich-aber-könntest-du-nicht-ein-bisschen-cleverer-sein-Blick meinte, klar, so wie die letzten zweitausend, die ich mir vor drei Monaten von ihm geborgt hatte. Ich kam mir so verlogen vor, so feige, weil ich mich nicht einmal meinem eigenen Vater anvertrauen konnte, aber dennoch blieb ich standhaft.


  Einmal Monster-Molly und nie wieder.


  Aber immerhin habe ich mir fest vorgenommen, sie für die vielen Sorgen ganz toll zu entschädigen. Ich weiß noch nicht genau, wie ich es anstellen werde, aber meine Eltern werden demnächst das beste und größte Geschenk ihres Lebens erhalten, das habe ich mir geschworen.


  So, jetzt aber zu Hofstätter. Mir wird ganz mulmig zumute, als ich die Bank betrete. Ich habe noch immer vor Augen, wie er nach Tessas Kleberattentat in seinem Wagen herumrotiert ist, und ich habe keine Ahnung, wie er reagieren wird, wenn er mich jetzt sieht.


  »Frau Becker!« Er stürzt sich auf mich wie ein Adler im Sturzflug.


  Ich ziehe automatisch den Kopf ein. »Guten Morgen, Herr Hofstätter«, sage ich mit dem Versuch eines Lächelns.


  »In mein Büro!« Mann, so wütend habe ich den noch nie erlebt.


  »Wissen Sie, dass ich letzten Freitag nur ganz kurz davor stand, Ihre Freundin anzuzeigen?«, faucht er mich an, noch bevor ich mich hingesetzt habe.


  »Aber daran waren Sie doch selber schuld«, gehe ich gleich in die Offensive, wie ich es mir vorher ausgedacht habe. Angriff ist schließlich noch immer die beste Verteidigung.


  »Selber schuld?!«, echot er ungläubig. Dann holt er Luft und legt los: »Also, das ist ja ein starkes Stück, Frau Becker. Sie überziehen Ihr Konto in einem Tempo, wie ich es noch nie erlebt habe, und wenn ich dann freundlicherweise versuche, ein klärendes Gespräch mit Ihnen zu führen, anstatt gleich Ihr Konto zu sperren, geht Ihre Freundin auf mich los wie eine wild gewordene Amazone.«


  »Also, jetzt übertreiben Sie aber«, wende ich ein. »Ein bisschen Kleber an der Hand ist doch wohl nicht so schlimm …«


  »Ein bisschen Kleber ist gut!« Er hebt die rechte Hand in die Höhe und präsentiert mir seine Handfläche. Ich reiße die Augen auf. An seiner Hand kleben lauter ekelige, graue Fussel – sie sieht aus wie die Pranke eines Werwolfs. »Ich musste noch im Wagen meine Hose ausziehen, um überhaupt nach Hause fahren zu können«, sagt er vorwurfsvoll. »Und die Hose ist natürlich auch im Eimer.«


  Plötzlich habe ich das schreckliche Gefühl, gleich loslachen zu müssen. Allein die Vorstellung, Hofstätter mit seinen Spinnenbeinen in Unterhosen …


  »Oh, die Hose ersetze ich Ihnen natürlich«, sage ich schnell.


  »Zu gütig. Fragt sich nur, mit welchem Geld.«


  »Kein Problem«, sage ich und schiebe ihm einen Umschlag über den Tisch. »Und das mit Tessa müssen Sie verstehen … Für sie waren Sie ein unheimlicher Fremder, der unser Haus beobachtet, deswegen hat sie so reagiert.«


  Hofstätter nimmt den Umschlag. »Was ist das?«


  »Geld. Siebentausend Euro.«


  »Siebentausend?« Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Ihr Minus beläuft sich aber auf zehntausend.«


  »Ich weiß«, nicke ich. »Den Rest bekommen Sie Ende der Woche.«


  »Woher haben Sie das? Von jemandem geborgt?«


  »Nein, natürlich nicht.« Mein Versuch, empört zu klingen, geht völlig daneben. Ich räuspere mich. »Das ist nur ein vorübergehender Spesenersatz meiner Firma, bis meine Abrechnung fertig ist.«


  »Ein Spesenersatz?«, fragt er misstrauisch.


  »Genau«, bekräftige ich. »Sehen Sie, Herr Hofstätter, die Sache ist die: Ich bekleide bei Winners only eine Schlüsselposition, und nachdem wir unseren Kunden einen neuen Lifestyle verkaufen wollen, müssen wir diesen Stil natürlich auch selbst verkörpern, verstehen Sie? Deswegen legt meine Firma auch besonderen Wert darauf, dass sich die Mitarbeiter in den höheren Positionen entsprechend kleiden.«


  Er starrt mich ein paar Sekunden lang unschlüssig an. »Okay, dann werde ich die Siebentausend mal einbuchen«, brummt er schließlich. Er zieht die Tastatur seines Computers zu sich heran und beginnt darauf herumzutippen. »Wissen Sie, Frau Becker«, fährt er dann auf einmal in versöhnlichem Tonfall fort. »Ich möchte Ihnen wirklich nicht das Leben schwermachen, ganz im Gegenteil, ich will Ihnen helfen. Eigentlich hätte ich Ihr Konto schon längst sperren müssen, aber um ehrlich zu sein …« – er hebt den Blick von seinem Bildschirm und sieht mir einen Moment lang tief in die Augen – »Sie erinnern mich an jemanden.«


  Au Backe, was kommt denn jetzt? Will er mir etwa eine Liebeserklärung machen?


  »Ach ja? Und an wen?«, frage ich schwach.


  »An meine Tochter.«


  Ich atme tief aus. Damit kann ich leben. »Tatsächlich? Und wie ist sie so, Ihre Tochter?«


  »Sie ist der reizendste Mensch, den ich kenne«, erklärt er mit einem warmen Lächeln.


  Och, das ist aber ein nettes Kompliment. Er macht sich Sorgen um mich, weil er mich reizend findet. Ich lächle geschmeichelt.


  »… und zugleich eine totale Chaotin«, fügt er hinzu, und mein Lächeln verschwindet gleich wieder. »Kann überhaupt nicht mit ihrem Geld umgehen, findet keinen vernünftigen Job. Ehrlich gesagt …«, er zuckt hilflos mit seinen knochigen Schultern, »… benimmt sie sich wie ein kleines Kind, und das mit zweiundzwanzig.«


  Okay, das war jetzt kein Kompliment. Aber wie kommt er bloß auf die Idee, mich mit seiner Tochter zu vergleichen? Mit dieser Chaotin?


  »Das tut mir ehrlich leid für Sie, Herr Hofstätter«, sage ich. »Aber Sie liegen falsch, wenn Sie glauben, dass es sich bei mir ebenso verhält. Im Gegensatz zu Ihrer Tochter habe ich meine Finanzen nämlich fest im Griff, und ich stehe kurz vor einer ganz enormen Karriere, bei der ich in völlig neue Dimensionen …«


  »Sie haben ja schon wieder Geld abgehoben«, fällt er mir grob ins Wort. »Eintausendzweihundert Euro, am Geldautomaten, letzten Freitag.« Sein Blick durchbohrt mich. »Ehrlich, Frau Becker, allmählich verliere ich die Geduld. Kein Mensch kann so viel verdienen, wie Sie in der letzten Woche ausgegeben haben.«


  »Doch, ich kann«, behaupte ich trotzig. »Außerdem sind das Investitionen in meine Zukunft, und Sie werden sehen, dass sich das schon sehr bald bezahlt machen wird«, füge ich hinzu wie ein Orakel.


  Hofstätter presst skeptisch die Lippen zusammen. »Ich weiß nicht, Frau Becker, mittlerweile habe ich ernsthafte Bedenken bei Ihnen.«


  »Müssen Sie nicht, ehrlich«, versichere ich ihm eifrig. »Warten Sie nur ab, bis Ende der Woche werden Sie mir zustimmen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja, ganz sicher.«


  Okeydokey. Das wäre geritzt.


  Als Nächstes muss ich mich um das Haus kümmern. Da Herr Hübner in letzter Zeit immer öfter im Winners only auftaucht, wird er früher oder später Clarissa über den Weg laufen, und das könnte dann verdammt peinlich werden.


  Aber ich habe schon einen Plan. Einen Superplan. Während des Wochenendes bei meinen Eltern habe ich nämlich nicht nur herumgehangen und Trübsal geblasen, sondern auch ganz viel nachgedacht, und dabei hatte ich ein paar richtig gute Ideen. So wie es aussieht, bekomme ich allmählich alles in den Griff.


  Als ich gegen elf in mein Büro komme, scheint Clarissa nicht da zu sein, also erledige ich vorerst ein paar Telefonate. Frederic, den ich als Erstes anrufe, wirkt ein bisschen verstimmt darüber, dass ich das Wochenende nicht mit ihm verbracht habe. Erst als ich ihm verspreche, heute Abend zu ihm zu kommen, klingt er wieder versöhnlicher, und am Ende unseres Gespräches ist er wieder gut gelaunt und meint, dass er eine Überraschung für mich vorbereiten wird. Ich weiß nicht genau, was er damit meint, aber einer inneren Eingebung folgend mache ich für morgen früh gleich einen Termin bei Fiona aus.


  Dann rufe ich Herrn Hübner an und frage ihn, ob wir uns vielleicht am Nachmittag im Down Under treffen könnten, um den Handel mit dem Haus endgültig zu fixieren. Er klingt ganz fröhlich und freut sich schon darauf, meine Chefin endlich kennenzulernen, und ich lasse ihn in dem Glauben. Natürlich wird er Clarissa nicht kennenlernen, aber ich denke, dass der Deal, den ich ihm vorschlagen werde, ihm auch so gefallen wird.


  Läuft ja wie geschmiert. Als ich aufgelegt habe, checke ich die Termine auf meinem Computer. Alles ganz easy. Für vierzehn Uhr ist ein Neukunde vorgemerkt, und danach kommen die Schlohmeiers. Die Schlohmeiers sind ein älteres Paar, das ich seit drei Wochen betreue, wobei wir aber ehrlicherweise dem Ziel von Frau Schlohmeier, eine Ausstrahlung wie Sophia Loren zu bekommen, nicht wirklich näher kommen – was bei einer pausbäckigen, sommersprossigen Frau mit Kleidergröße sechsundvierzig auch nicht ganz einfach ist.


  Okay, alles ganz locker. Total locker. Ich lehne mich in meinem Sessel zurück, atme tief durch und versuche mich zu entspannen.


  Irgendwie klappt das aber nicht. Im Gegenteil, ich fühle mich auf eigenartige Weise kribbelig, aufgekratzt, nervös. Als ob ich irgendetwas vergessen hätte. Ich lasse meine Gedanken kreisen, komme aber zu keinem Ergebnis. Passt doch alles. Nur noch ein paar Tage, dann werden sich meine Probleme von selbst lösen. Ende der Woche wird mein Geld da sein, und dann … kann doch eigentlich gar nichts mehr schiefgehen.


  Das Klingeln des Telefons reißt mich aus meinen Gedanken.


  »Hallo, Molly, ich bin’s. Alles gut gelaufen bei deinen Eltern?« Es ist Lissy. Ich habe mit ihr am Wochenende ein paar Mal telefoniert, natürlich ohne ihr zu verraten, dass ich mir von Papi Geld borgen musste.


  »Hi, Lissy. Klar, ging alles glatt, wie immer. Zu glatt sogar, würde ich sagen, ich habe garantiert ein paar Pfund zugelegt.«


  »Weshalb ich dich eigentlich anrufe … Ich glaube, ich weiß jetzt, wer dein mysteriöser neuer Boss ist«, meint sie auf einmal.


  Ich bin wie elektrisiert. »Ehrlich? Wie bist du denn dahintergekommen?«


  »Ich habe mich hier in der Kanzlei ein bisschen umgehört, und Markus aus der Wirtschaftsabteilung gab mir den Tipp, einfach mal Eragon in Verbindung mit Philip Vandenberg zu googeln.«


  »Und, was hast du herausbekommen?«


  »Also, erstens scheint Eragon tatsächlich ein Riesenkonzern zu sein. Es gibt Millionen von Einträgen zu denen, und wie es aussieht, haben sie ihre Finger wirklich überall drinnen. Sogar eine Firma für Seidenstrümpfe haben sie in Hongkong.«


  »Ah ja? Und was ist mit Philip Vandenberg?«


  »Der scheint wirklich Wert auf Geheimhaltung zu legen, von dem gibt es kein einziges offizielles Foto mit seinem Namen darunter.«


  »Also weißt du doch nicht, wer er ist?«, frage ich enttäuscht.


  »Nicht direkt«, antwortet Lissy. »Aber es gibt da ein Gesicht, das bei verschiedenen Presseterminen und Präsentationen von Eragon auffällig oft dabei ist. Ich hab ein paar von den Fotos runtergeladen. Wenn du willst, schicke ich sie dir, vielleicht erkennst du ihn ja wieder.«


  »Super, Lissy. Ich bin gerade im Büro, du kannst also gleich loslegen.«


  Nachdem ich aufgelegt habe, glotze ich gespannt auf meinen Bildschirm. Mann, ist das spannend. Wie bei diesem Spionagefilm mit Kevin Costner, bei dem der Computer das Bild eines russischen Spions zusammenstellen musste und man zum Schluss gar nicht glauben konnte, dass Kevin Costner selbst dieser Mistkerl war.


  Wobei das jetzt natürlich nicht das Gleiche ist. Eigentlich weiß ich doch schon, wer Philip Vandenberg ist: Hans Meier. Der distinguierte Gentleman, um den Clarissa sich so hingebungsvoll kümmert. Er ist Philip Vandenberg, ist doch sonnenklar. Glaube ich zumindest. Und glaubt auch Clarissa.


  Andererseits, Glauben heißt nicht Wissen, und bei Kevin Costner hätte ja auch keiner gedacht, dass ausgerechnet er der Spion ist. Genau genommen könnte jeder Philip Vandenberg sein, und vielleicht war es ja nur Zufall, dass Hans Meier gerade in dem Moment zur Tür reinkam, als wir auf der Lauer nach dem Boss lagen. Vielleicht ist er also wirklich nur Hans Meier, und Clarissa strampelt sich völlig umsonst für ihn ab. Ha, das wäre der größte Witz – ihr Gesicht würde ich gerne sehen, wenn sie erfährt, dass ihr Hans nur ein ganz gewöhnlicher Meier ist …


  Oh, die E-Mail ist da. Ich schnappe mir die Maus und öffne den Anhang.


  Vier Fotos sind in dem Dokument zu sehen, Lissy hat sie so arrangiert, dass man sie mit einem Blick erfassen kann. Ich überfliege sie mit fiebrigen Augen und – entdecke ihn gleich.


  Auf dem einem schüttelt er die Hand eines schwitzenden Asiaten, auf einem anderen prostet er einem glatzköpfigen Mann zu, auf dem dritten nimmt er eine Urkunde entgegen, und auf dem vierten durchschneidet er gerade ein buntes Band zur Eröffnung eines neuen Betriebs oder so.


  Och nö. Der doofe Hans Meier. Ist also doch er der Boss. Mist. Dann hat Clarissa also doch auf das richtige Pferd gesetzt, oder besser, sich auf das richtige Pferd gesetzt.


  Unter den Fotos steht sogar sein Name: Hans Meier, Repräsentant der Firma Eragon. Verwendet er dieses dämliche Pseudonym also auch bei seinen offiziellen Auftritten.


  Okay, das war’s dann. Kein großer Unbekannter, keine Megaüberraschung. Schade. Enttäuscht klicke ich die Bilder von meinem Bildschirm, und natürlich ärgere ich mich sofort wieder über Clarissa, weil sie mir die Chance genommen hat, mich bei unserem neuen Boss einzuschleimen … Ich meine, ihm meine Fähigkeiten zu beweisen.


  Aber was soll’s. Ich habe anderthalb Millionen Gründe, mich nicht über solche Nebensächlichkeiten zu ärgern. Kann mir doch völlig schnuppe sein, ob Clarissa mit dem Boss vögelt oder nicht.


  So, und um meine gute Laune endgültig wieder zu finden, gönne ich mir jetzt einen Cappuccino. Und einen Tramezzino. Und ein Tiramisu. Genau.


  Wir wissen alles


  »Wie bitte? Sie will das Haus jetzt doch nicht kaufen?« Herrn Hübners Gesichtsausdruck steht in ziemlich krassem Widerspruch zu seinem sonstigen Äußeren. Als er vor ein paar Minuten ins Down Under gewatschelt kam, musste ich an mich halten, um nicht laut loszulachen. Anscheinend hat er sich in der Modeboutique von Winners only neu eingekleidet: Er trägt jetzt eine schwarzglänzende Hose zu einem lilafarbenen Glitzersakko. Dazu die blonde Perücke und sein Kugelfischgesicht, wie soll man denn da bitteschön ernst bleiben?


  Dennoch bin ich auf der Hut, denn jetzt guckt er bitterböse.


  »Sie will es jetzt noch nicht kaufen, Herr Hübner«, berichtige ich ihn.


  »So? Wann denn dann?«, schnauft er grimmig.


  »Voraussichtlich in ein oder zwei Jahren.«


  »So lange kann ich unmöglich warten.«


  »Das ist mir … ich meine, meiner Chefin schon klar. Deswegen will sie es vorerst auch mieten. Wissen Sie, Frau Hohenthal steckt gerade in ein paar Finanztransaktionen, bei denen es ihr lieber ist, wenn gewisse Leute nichts von ihrem enormen Barvermögen wissen«, füge ich kryptisch an.


  Herr Hübner zieht interessiert eine Augenbraue hoch. »Ah, verstehe. Scheint ja mit allen Wassern gewaschen zu sein, die Lady.«


  »Genau, so ist es. Sie ist ganz schön gerissen, was Geld anbelangt, deswegen hat sie ja auch so viel davon.«


  »So, so.« Herr Hübner kratzt sich am Kopf, wodurch seine Perücke etwas verrutscht. »Und an welche Miethöhe hat sie gedacht?«


  »Zweitausend pro Monat.«


  »Zweitausend?« Er wiegt den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht, wenn ich bedenke, dass die Zinsen momentan im Steigen begriffen sind …«


  »Okay, zweieinhalb.«


  »Wie bitte?« Er guckt mich verwirrt an. »Haben Sie etwa Verhandlungsvollmacht von Ihrer Chefin bekommen?«


  »Ja«, nicke ich. »Frau Hohenthal vertraut mir völlig. Wir beide sind ein eingeschworenes Team, wissen Sie.«


  »Ach so? Hm, zweieinhalb.« Mist, jetzt denkt er schon wieder nach. »Wissen Sie, die Heizkosten sind auch gestiegen, und angeblich soll demnächst eine Steuererhöhung auf Grundstücke kommen …«


  »Okay, okay, dreitausend«, sage ich entnervt. »Aber das ist mein … Frau Hohenthals letztes Wort.«


  »Dreitausend?« Er stutzt, dann lacht er auf einmal auf und schlägt sich vor Vergnügen auf die Schenkel. »Sehen Sie?«


  »Was denn?«


  »Es funktioniert. Ihre Beratung und Winners only überhaupt, das ist der absolute Hammer«, quiekt er fröhlich. »Alles, was ich im Moment anfasse, wird zu Gold. Dreitausend pro Monat, so einen Idioten hätte ich vorher nie gefunden.«


  »Tatsächlich?«, sage ich leicht verstimmt. Scheint so, als müsste ich in Zukunft ein bisschen an meiner Verhandlungstaktik feilen. »Egal. Jedenfalls, Herr Hübner, ist es wichtig, dass Sie den Mietvertrag auf meinen Namen ausstellen, außerdem bräuchten wir so etwas wie eine Kaufoption. Abgesehen davon bleibt alles wie gehabt: Tessa, Lissy und ich bleiben in dem Haus wohnen. Meine Chefin braucht es ja nur als Wertanlage.«


  »Soll die Kaufoption etwa auch auf Ihren Namen lauten?«, fragt er überrascht. Und als ich nicke: »Donnerwetter, Ihre Chefin scheint Ihnen ja wirklich zu vertrauen.«


  »Allerdings, das tut sie«, erkläre ich.


  »Aber natürlich bräuchte ich die Miete im Voraus, das ist Ihnen schon klar, oder?«


  »Ja, schon klar«, murmle ich und ziehe widerwillig die restlichen dreitausend Euro von Paps aus meiner Geldbörse. »Hier bitte.«


  »Danke schön.« Herr Hübner grabscht nach dem Geld und stopft es sich achtlos in die Sakkotasche wie ein gut gelaunter Zuhälter.


  »Oh, da wäre noch was«, sage ich mit einem Blick in mein Portemonnaie.


  »Was denn?«


  »Mein Prosecco. Könnten Sie den mitzahlen?«, frage ich mit glühenden Wangen. »Mir ist gerade das Bargeld ausgegangen.«


  »Kein Problem.« Herr Hübner winkt grinsend nach Spider, der uns vom Tresen aus die ganze Zeit beobachtet hat. »Bringen Sie noch zwei Prosecco für mich und dieses prächtige Mädchen, das mir so viel Geld ranschafft!«


  »Mit Vergnügen«, brummt Spider, aber seinem Gesichtsausdruck nach ist eher das Gegenteil der Fall.


  Okay, sieht so aus, als hätte ich mich von Herrn Hübner ein bisschen über den Tisch ziehen lassen. Im Nachhinein glaube ich nämlich, dass ich das Haus auch für ein paar Hunderter weniger bekommen hätte.


  Macht aber nichts. Gar nichts. Für mich ist vorerst nur wichtig, dass wir in dem Haus wohnen bleiben können, und wenn ich mein Geld erst einmal gut angelegt habe, kann ich es mir in zwei Jahren ganz locker von den Erträgen kaufen. Das habe ich mir nämlich auch am Wochenende durchgerechnet: Ausgehend von zwanzig Prozent Ertrag (und das ist ausgesprochen vorsichtig gerechnet, Frederic sagt ja, er könnte sogar dreißig Prozent schaffen), mache ich mit anderthalb Millionen sage und schreibe dreihunderttausend im Jahr. Bedeutet nach zwei Jahren sechshunderttausend, das heißt, wenn ich mir dann das Haus für vierhundertachtzigtausend kaufe, bleiben noch hundertzwanzigtausend übrig. Und die anderthalb Millionen hätte ich immer noch. Ist das irre, oder was?


  Wobei schon klar ist, dass mir nicht die ganzen anderthalb Millionen zum Anlegen verbleiben. Da wären ja noch die zehntausend für Paps plus die zweitausend von vor ein paar Monaten plus natürlich ordentliche Zinsen. Und mein Kontominus. Und die anderen Ausgaben, die ich in der Zwischenzeit hatte. Und die Sachen, die ich noch kaufen werde. Und die Geschenke, die ich meinen Freunden zukommen lassen möchte (ich habe schon einen superschlauen Plan, wie ich das anstellen kann, ohne dass sie merken, dass die Sachen von mir sind). Und die laufenden monatlichen Kosten: die Miete für das Haus, sonstige Festkosten und variable Ausgaben, und logischerweise werde ich als Millionärin in Zukunft nicht unbedingt sparsamer leben als bisher. Das heißt, ich brauche auch noch ein kleines Polster auf meinem Konto, bis ich meine Erträge erwirtschaftet habe.


  Und da gibt es leider auch noch ein klitzekleines Problem. Ich kann ja schlecht zu Frederic gehen und sagen: Leg doch mal bitte eins Komma vier Millionen Euro für mich an. Der würde sofort misstrauisch werden, und ihm könnte ich auch keine Geschichte auftischen, von wegen ich müsste das Geld für jemand anderen als Strohmann (-frau?) anlegen. Der würde mir das nie und nimmer abnehmen. Da muss ich mir also noch etwas wirklich Gutes ausdenken. Ich bräuchte eigentlich nur jemanden, den ich an meiner Stelle zu ihm schicken kann. Dieser Jemand müsste allerdings verschwiegen sein wie ein Grab und auch noch so ehrlich, dass er mit meinem Geld nicht gleich die Fliege macht.


  Aber was soll’s, das werde ich auch noch irgendwie geregelt bekommen, immerhin habe ich in den letzten Tagen einige Probleme ziemlich clever aus der Welt geschafft, da wird mir wohl auch dazu noch was einfallen.


  Überhaupt glaube ich allmählich, dass ich mir viel zu viele Sorgen mache. Ich meine, mit so viel Geld kann man doch gar nichts falsch machen, ich muss mir einfach angewöhnen, die Dinge in Zukunft in einem größeren Zusammenhang zu sehen. Denn eines steht außer Zweifel: Wenn ich meine Pläne auch nur einigermaßen umsetzen kann, werde ich in zehn Jahren nicht nur Millionärin, sondern sogar Multimillionärin sein.


  Gar kein schlechter Werdegang, was?


  Menstru-Molly, Monster-Molly, Multi-Millionen-Molly. Das muss mir erst mal einer nachmachen.


  Als ich den Mini vor unserem Haus parke, bin ich ganz beschwingt von dem Gedanken.


  Doch Moment mal. Wieso eigentlich unser Haus? Mein Haus! Das gehört doch schon so gut wie mir. Hausbesitzer-Molly. Klingt auch nicht schlecht.


  »Hallöchen allerseits«, trompete ich zur Haustür hinein und lasse meine Tasche auf den Boden fallen. »Jemand zu Hause?«


  Erstaunlich ruhig. Es ist schon fast sechs, da ist es eher ungewöhnlich, dass weder Tessa noch Lissy da sind. Ob Lissy wieder mit Manfred im Keller ist? Zum Holzschlichten? Bei dem Gedanken muss ich kichern.


  Dann höre ich ein Geräusch. Täusche ich mich, oder kam das von oben? Ich steige leise die Treppe hoch. Wer weiß, vielleicht sind die beiden heute ja in Lissys Zimmer. Hm. Wenn ich da jetzt ganz zufällig reinplatze und so tue, als wollte ich mir etwas borgen …


  Da sind sie aber gar nicht. Lissys Zimmertür steht offen, und im Vorbeigehen sehe ich, dass es leer ist. Auch hinter Tessas Zimmertür ist es still, dafür sind die Geräusche jetzt deutlicher, es ist ein Rumpeln, und dann höre ich Stimmen, und zwar die von Lissy und Tessa, sie klingen ganz aufgeregt, und sie kommen – aus meinem Zimmer.


  Hey, was machen die denn in meinem Zimmer?


  Also, so geht das nicht! Wir haben eine klare Abmachung, was das betrifft. Keine betritt das Zimmer der anderen ohne Voranmeldung. Ohne Ausnahme. Daran muss sich jeder halten, in einem Mehr-Personen-Haushalt ist das zur Wahrung der Privatsphäre unumgänglich. Zugegeben, ich habe mich auch nicht immer daran gehalten, einmal musste ich mir von Tessa einen Pullover borgen, als sie nicht da war, und ein- oder zweimal habe ich mir CDs von Lissy geholt, und als mein lachsfarbener Lippenstift alle war …


  Egal. Jedenfalls haben die beiden in meinem Zimmer nichts verloren! Na warte, denen werde ich jetzt gehörig die Leviten lesen. Ohne Voranmeldung reiße ich energisch die Tür auf. Die beiden fahren herum und zucken zusammen. Ha, habe ich sie erwischt bei …


  Nanu, was machen die denn da? Überall im Zimmer liegen Kleidungsstücke, Schuhe und Handtaschen herum – auf dem Bett, auf der Kommode, auf dem Sofa, ja sogar auf dem Boden. All meine neuen Sachen, sie haben sie aus den Schränken geholt und ausgebreitet wie auf einem Bazar.


  Das darf doch wohl nicht wahr sein!


  Ich hole tief Luft, um ein empörtes Donnerwetter loszulassen, als Lissy vorsichtig sagt: »Molly, wir wissen alles.«


  Und Tessa fügt an: »Ja, Molly, wir sind dahintergekommen.«


  Der Schreck fährt mir in alle Glieder. Sie wissen alles?


  Aber woher denn? Soviel ich weiß, haben sie den Lottoschein nie zu Gesicht bekommen, und ich habe auch niemandem davon erzählt. Habe ich etwa im Schlaf geredet? Aber wieso hat Lissy dann noch nichts davon erwähnt, nicht einmal heute, als wir telefonierten?


  Lissy macht einen Schritt auf mich zu. »Molly, es tut uns leid, wir wollten dir wirklich nicht nachspionieren, aber jetzt, wo wir es wissen, möchten wir dir natürlich helfen.«


  »Ja, Molly«, sagt auch Tessa voller Verständnis. »Das Allerwichtigste ist jetzt, dass du dich dazu bekennst. Du musst stark sein und alles gestehen.«


  »Woher wisst ihr es?«, hauche ich fassungslos. »Von Erich Fortunatus? Hat er angerufen und alles ausgeplaudert?«


  Die beiden wechseln einen verwunderten Blick. »Erich Fortunatus?«, sagt Lissy. »Nie gehört. Wer ist das?«


  »Das ist …«, hebe ich stockend an.


  »Ist er auch kaufsüchtig?«, fragt Tessa.


  Kaufsüchtig?


  Jetzt kapier ich’s. Sie meinen gar nicht meinen Lottogewinn – sie meinen meine ganzen neuen Sachen.


  »Kaufsüchtig?« Ich stoße ein erleichtertes Lachen aus. »Wie kommt ihr denn darauf? Ich bin doch nicht kaufsüchtig!«


  »Molly, mach dir nichts vor«, sagt Lissy betont einfühlsam wie eine Therapeutin. »Wir haben erst letzte Woche über deine Geldprobleme geredet, und als Tessa sich jetzt einen Lippenstift von dir borgen wollte, stießen wir auf einmal auf … das da!« Sie vollführt mit der Hand einen Schwenk über das Zimmer.


  »Ach, das.« Ich zucke möglichst lässig mit den Achseln und merke, wie ich gleichzeitig rot anlaufe. »Das ist doch nur billiges Zeug, Aktionsware …«


  »Komm mir nicht damit!«, fällt Tessa mir ins Wort. Sie reißt ein Seidenkleid vom Boden hoch. »Das ist von Roberto Cavalli, und zwar aus der aktuellen Kollektion. Das kostet locker achtzehnhundert. Und das …« Sie schnappt sich eine bunte Bluse und hält sie anklagend hoch. »Escada. Ich würde mal schätzen, sechshundert Euro. Und was ist damit?« Sie wedelt mit einer weiß-lila-gemusterten Bluse vor meiner Nase herum. »Loro Piana. Lass mich raten: fünfhundert? Und diese Ballerinas! Roger Vivier! Die gibt’s garantiert nicht unter vierhundert! Und hier.« Sie stürzt sich auf einen Strickcardigan. »Missoni! Der kostet doch mindestens fünfhundert!«


  »Vierhundert!«, entfährt es mir, doch Tessa hört es gar nicht. Stattdessen legt sie eine Pause ein, um zu verschnaufen, während ihr Blick weiter wie ein Suchradar über meine Sachen kreist.


  Ich mache vorsichtig einen Schritt auf die Kommode zu, auf der die neue Armani-Tasche steht. Hoffentlich entdeckt sie die nicht, die war nämlich wirklich teuer.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein!« Zu spät, sie hat sie entdeckt. »Ist das die Sirena-Bag von Armani?« Sie durchbohrt mich mit ihrem Blick.


  »Äh, ja, kann sein«, murmle ich mit hochrotem Kopf.


  »Zu deiner Information«, sagt Tessa mit einem Seitenblick zu Lissy. »Allein dieses Baby kostet über zweitausend Euro!«


  Lissy schnappt nach Luft und schlägt sich die Hand vor den Mund. »Zweitausend? Für eine Tasche?«


  »Für eine Tasche aus thailändischer Barschhaut«, präzisiere ich.


  »Molly, du bist völlig durchgedreht!«, ruft Lissy aufgeregt. »Diese Sachen müssen doch Zigtausende gekostet haben. Wie hast du denn das alles bezahlt?«


  »Mit Kreditkarte«, erkläre ich.


  »Aber das kannst du doch niemals zurückzahlen.« Sie kommt auf mich zu und packt mich an den Schultern. »Molly, du musst es dir eingestehen: Du bist kaufsüchtig!«


  »Gar keine Frage!« Tessa stellt sich neben Lissy und sieht mir beschwörend in die Augen. »Molly, du musst es aussprechen, das ist der erste Schritt. Tritt vor und sag: Hi, ich bin Molly, und ich bin süchtig.«


  »Tessa, jetzt hör aber auf!« Ein hysterisches Lachen entfährt mir. »Du solltest nicht so viele Filme gucken.«


  Ich atme tief durch und erwidere ihre Blicke. Plötzlich finde ich es richtig rührend, wie sie sich um mich sorgen, und das schlechte Gewissen überkommt mich mit ungeahnter Macht.


  Also gut. Also gut. Sie lassen mir ja keine andere Wahl.


  »Okay, dann muss ich wohl mit der Wahrheit rausrücken«, höre ich mich sagen, und meine Freundinnen hängen gebannt wie kleine Kinder an meinen Lippen.


  Mein Haus. Mein Pool. Mein Wein.


  »Und du glaubst wirklich, damit kann man Geld verdienen?«, fragt Lissy skeptisch.


  Ich habe ihnen eine halbe Stunde lang schwitzend einen Bären aufgebunden, und ich glaube, allmählich kann ich sie überzeugen.


  »Aber ja, warum nicht? Seht mal, ich kriege die Sachen durch meine Kontakte bei Winners only mit einem Rabatt wie ein Großkunde, fünfzig Prozent Minimum, und sogar wenn ich sie ein paar Mal trage, kann ich sie über eBay immer noch für mehr als den Einkaufspreis verkaufen.«


  Tessa himmelt mich an wie einen weisen Guru. »Genial. Das ist einfach genial. Sich ständig die allerneueste Mode kaufen und damit auch noch Geld verdienen, das klingt ja wie ein Märchen.«


  »Und die Frage ist, ob es nicht nur ein Märchen bleibt«, meint Lissy trocken. »Immerhin muss man die Sachen erst mal vorfinanzieren, und ob man sie dann auch verkaufen kann, bleibt abzuwarten.«


  »Lissy, Lissy.« Tessa kräuselt verächtlich die Lippen. »Da sieht man mal wieder, dass du keine Ahnung von Mode hast. Nimm nur mal diesen Bikini.« Sie angelt sich ein blaues Bikinihöschen aus dem Kleiderhaufen. »Ed Hardy. Hundertfünfzig Euro, stimmt’s?« Sie sieht mich fragend an, und ich nicke. »Wenn du diesen Bikini für neunzig Euro ins Internet stellst, reißen die Leute ihn dir aus den Händen.«


  »Meinst du wirklich?«, fragt Lissy.


  »Hundertprozentig«, meint Tessa nickend. »Ich würde mich darum prügeln, und glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Oder diese Sandalen – René Caovilla – die kosten normalerweise um die achthundert. Für fünfhundert könnte man die dutzendweise verkaufen. Ah, was haben wir denn da …« Sie greift nach einer Sonnenbrille. »Bottega Veneta«, stellt sie mit Kennerblick fest. »Die kostet im Geschäft zweihundertfünfzig. Wie viel hast du dafür bezahlt, Molly?«, will sie von mir wissen.


  Mann, Tessa kennt sich wirklich aus bei Mode, das muss ich ihr lassen. Die kennt die Preise dieser Sachen besser als ich – obwohl ich sie gekauft habe.


  »Knapp die Hälfte«, sage ich halbherzig.


  »Okay, das heißt, bei hundertsechzig Euro Verkaufspreis blieben uns noch fünfunddreißig Gewinn. Und von denen verkaufe ich allein an meine Freundinnen mindestens zehn Stück.«


  »Siehst du?«, nicke ich Lissy aufmunternd zu. »Klingt gar nicht so schlecht, mein Plan, oder?«


  »Ja, schon«, lenkt Lissy ein, während sie eine Louis-Vuitton-Handtasche beäugt wie ein seltenes Insekt. »Aber wie willst du das alles vorfinanzieren? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Bank dir dafür ein Darlehen einräumt.«


  »Ist auch gar nicht nötig«, erkläre ich triumphierend. »Wenn man über Kreditkarte bezahlt, wird das Geld erst Wochen später vom Konto abgebucht. Wenn man es clever anstellt und die Sachen schnell wieder verkauft, hat man schon Gewinn gemacht, bevor man überhaupt noch selbst dafür bezahlt.«


  Lissy sieht mich nachdenklich an, und ich kann förmlich sehen, wie ihre kleinen, grauen Zellen rotieren. Einen schrecklichen Moment lang befürchte ich, dass sie das alles für vollkommenen Schwachsinn erklären wird, doch dann sagt sie auf einmal: »Hm, das könnte tatsächlich funktionieren.«


  Halleluja, sie hat’s geschluckt. Ich atme erleichtert auf. Damit wäre dieses Thema auch vom Tisch. Ich hatte schon die allerschlimmsten Befürchtungen, was geschehen würde, sobald sie hinter meine plötzliche Kauflust kommen.


  Großartig. Wieder ein Problem gelöst. Ich fühle, wie mir ein Riesenstein vom Herzen fällt.


  »Eine Frage hätte ich aber noch, Molly«, sagt Tessa plötzlich.


  »Ja, welche denn?«


  »Wenn du diese Sachen so günstig über deine Firma beziehen kannst, dann könntest du doch theoretisch auch ein bisschen was für mich und Lissy mitbestellen, oder?«


  »Ja, sicher, kein Problem. Ihr müsst nur sagen, was ihr wollt. Oder noch besser, ihr schreibt es mir auf. Macht eine Liste, und ich bestelle die Sachen für euch.«


  Super. Es funktioniert. Das war nämlich auch Teil meines ausgefeilten Plans. Da ich nicht einmal meinen besten Freundinnen von meinem Gewinn erzählen darf und sie dennoch an meinem Glück teilhaben lassen will, ist das doch die ideale Möglichkeit. Ich besorge ihnen ein paar schicke Sachen (natürlich nicht zum halben Preis, aber Hauptsache, sie glauben es), die sie sich sonst nicht leisten könnten, was bedeutet, ich beschenke sie, ohne dass sie es wissen.


  Das ist wirklich genial. Und durch den geschickten Schachzug mit Clarissa kann ich sie auch noch in meinem Haus wohnen lassen, und sie haben keine Ahnung, dass es in Wahrheit mir gehört.


  Plötzlich fühle ich mich richtig edel. Endlich bin ich mein schlechtes Gewissen los, weil ich nun auch meinen Freunden Gutes tun kann.


  Es ist perfekt, absolut perfekt. Und wieder mal ein Beispiel dafür, dass sich auch für die kompliziertesten Probleme Lösungen finden, wenn man nur sein Köpfchen richtig anstrengt.


  Auf einmal ist mir nach Feiern zumute. Nach Sekt und einem unbeschwerten, fröhlichen Abend. Nach ein paar Stunden Entspannung.


  Oh. Das geht ja gar nicht. Ich habe doch Frederic versprochen, die Nacht bei ihm zu verbringen.


  Was aber auch toll ist. Ganz toll sogar. Ich habe ihn ja die letzten Tage nicht gesehen, und jetzt … freue ich mich schon richtig auf ihn.


  Hm. Was er wohl diesmal für eine Überraschung auf Lager hat?


  Scheißkamasutra. Ich hoffe echt, dass wir diesen Horror-Möchtegern-Liebesratgeber bald durch haben.


  Die Biegsame Birke hat die Stellung geheißen, die wir gestern ausprobierten, und ich bin mir sicher, würde man den Artistinnen vom Chinesischen Nationalzirkus diese Verrenkungen zumuten, wären die allesamt schon im Vorruhestand. Gleich, als ich die Zeichnung sah, meldete ich Bedenken an und schlug vor, lieber zweimal den Brummenden Bären im Austausch gegen einmal Biegsame Birke zu machen, aber Frederic erklärte mir, man könne die Tausendjährige Lotusblüte und somit die allerhöchste Erfüllung in einer Partnerschaft nur erreichen, indem man alle Liebespositionen des Kamasutra der Reihenfolge nach durchmacht. Er hatte auch gut reden, denn anschließend hat er sich der Zeichnung entsprechend gemütlich auf den Rücken gelegt und gemeint, ich könne »jetzt loslegen«.


  Aber okay, ich will mich ja nicht beschweren. Denn es stimmt schon, es geht um unser gemeinsames Glück, und um dieses Ziel zu erreichen, muss man auch besondere Anstrengungen auf sich nehmen, immerhin winkt uns danach die Tausendjährige Lotusblüte (was immer das genau sein mag, aber bestimmt was ganz Tolles).


  Wenigstens war ich so clever, mir für heute Morgen gleich den ersten Termin bei Fiona reservieren zu lassen. Sie hat wie immer ganze Arbeit geleistet, obwohl sie mich mit tausend Fragen über Kickboxen genervt hat und ich ihr nach bestem Wissen und Gewissen geantwortet habe, indem ich ihr einfach Szenen aus einem Jean-Claude-Van-Damme-Film schilderte, den ich mal mit Frederic guckte. Jetzt ist Fiona schwer beeindruckt, weil sie glaubt, ich könne im Spagat zwischen zwei Ringen schweben, ich dagegen kann mich wieder richtig gut bewegen, ja sogar das taube Gefühl in meinem linken Bein ist wie weggezaubert.


  Also, dann wollen wir mal sehen. Ich fahre den Computer hoch und gehe meine heutigen Termine durch. Zwei am Vormittag, drei am Nachmittag. Alles Kunden, die ich schon kenne, also kann ich das ganz locker angehen. Bis zu meinem ersten Termin bleibt mir noch eine halbe Stunde, und ich überlege gerade, ob ich meine professionelle Ausstrahlung in der Zwischenzeit nicht mit ein bisschen Koffein und ein paar Kohlenhydraten optimieren könnte, als mich plötzlich eine Hand an der Schulter berührt. Ein panischer Schrei entfährt mir, und als ich mich umdrehe, starre ich in Clarissas kalte Augen.


  Herrgott noch mal, die Frau befördert mich echt noch ins Grab. Wie schafft sie es bloß, sich immer so lautlos anzuschleichen? Hat sie in ihrem Büro einen Teletransporter wie in Raumschiff Enterprise, mit dem sie sich an einen beliebigen Ort beamen kann, vorzugsweise im Rücken ahnungsloser Mitarbeiter, um diese vorzeitig ins Jenseits zu schicken?


  »Warum so schreckhaft, Molly?« Sie setzt sich auf meinen Schreibtisch, wohl, um mir mit ihren endlos langen Beinen den Rest zu geben. »Schlechtes Gewissen?«


  »Wie bitte?«, frage ich erstaunt zurück. »Wieso sollte ich ein schlechtes Gewissen haben?«


  »Hm, mal sehen.« Sie betrachtet scheinbar gelangweilt ihre perfekt manikürten Fingernägel. »Zum Beispiel, weil Sie einer Kundin ein paar lukrative Operationen ausgeredet haben, die ich ihr verkauft hatte?«


  Ein heißer Schauer jagt meinen Körper rauf und runter. Frau Schuhmann! Hat sie es also doch ausgeplaudert? Ich habe ihr doch ausdrücklich gesagt, dass sie mich Clarissa gegenüber nicht erwähnen darf!


  »Sie meinen Frau Schuhmann?«, krächze ich.


  »Genau, Frau Schuhmann.« Clarissa spricht die Worte aus, als hätte sie mich gerade eines Kapitalverbrechens überführt.


  »Haben Sie etwa mit ihr gesprochen?«, frage ich hastig.


  »Nein.«


  »Aber wieso … Wie kommen Sie dann darauf, dass ich etwas damit zu tun hätte?«


  Ein winziger Moment vergeht, und für einen Sekundenbruchteil habe ich den Eindruck, als zuckten ihre Augenlider. »Ich habe auf dem Computer gesehen, dass sie die Besprechungstermine mit Dr. Engelmann storniert hat, da brauchte ich nur eins und eins zusammenzuzählen«, sagt sie dann.


  »Aber wie kommen Sie denn darauf, dass ich Frau Schuhmann die OP ausgeredet habe?«, sage ich möglichst empört. »Wahrscheinlich hat sie mit ihrem Mann gesprochen, oder sie hat sich einfach aus freien Stücken gegen die Operation entschieden.«


  Clarissa fixiert mich mit ihren kalten Augen, und ich fühle, wie sich alles in mir zusammenkrampft. »Dann behaupten Sie also, Sie hätten nichts damit zu tun?«, fragt sie furchterregend ruhig.


  »Natürlich«, entgegne ich und ärgere mich über meine zittrige Stimme. »Das war allein Frau Schuhmanns Entscheidung, ich kann gar nichts dafür.«


  Wieder verstreichen ein paar lange Sekunden, und ich habe die schreckliche Befürchtung, dass ihr Kopf gleich vorschnellen wird und sie mir einen tödlichen Biss versetzt oder so was in der Art. Doch dann streicht sie sich nur ein paar imaginäre Fussel von ihrem Rock und steht auf. »Also gut, Molly, wie Sie wollen. Machen Sie Ihren Job einfach, wie Sie es für richtig halten«, sagt sie auf einmal in gleichgültigem Plauderton, und ich traue meinen Ohren nicht. Sie zuckt mit den Schultern. »Wozu rege ich mich überhaupt auf? In absehbarer Zeit wird sich hier sowieso einiges ändern.«


  Ich fühle, wie meine Nackenhaare kerzengerade in die Höhe federn. Ich kenne sie mittlerweile gut genug. Eine wütende Clarissa bedeutet Unheil. Eine sanfte Clarissa aber bedeutet die Apokalypse.


  »Was meinen Sie damit?«, frage ich.


  »Ach, nichts Besonderes. Lassen wir die Dinge einfach auf uns zukommen, dann werden wir schon sehen.« Sie wirft mir noch einen Blick zu wie einem räudigen Straßenköter, dann dreht sie sich schwungvoll auf dem Absatz um und entschwindet in ihr Büro.


  Doofe Ziege. Ehrlich, Clarissa hat mir den ganzen Tag versaut. Die Tatsache, dass sie das mit Frau Schuhmann irgendwie durchschaut hat, und der Umstand, dass der Boss sich anscheinend von ihr einwickeln lässt wie ein notgeiler Pubertierender, lassen annehmen, dass meine Zukunftsaussichten bei Winners only nicht gerade die rosigsten sind.


  Natürlich habe ich mir sofort einzureden versucht, dass das jetzt gar nicht mehr wichtig ist, denn eigentlich brauche ich diesen Job gar nicht mehr. Dennoch, ich mache ihn (wenn man Clarissa jetzt mal ausblendet) gerne, und ich brauche doch auch irgendeine Arbeit, um erklären zu können, wie ich mein Geld verdiene.


  Den restlichen Tag in der Firma spule ich herunter wie ein Roboter, und jedes Mal, wenn ich beim Spiegel an der Wand zu Clarissas Büro vorbeikomme, strecke ich ihr die Zunge heraus, aber irgendwie verschafft mir das auch keine Genugtuung. Um sechs packe ich dann meine Sachen und mache mich auf den Nachhauseweg.


  Tessa und Lissy faulenzen gerade auf den Liegen am Pool, und das hebt meine Stimmung wieder ein bisschen. Spontan bestelle ich uns Pizza mit Extrakäse und scharfen Peperoni, und nachdem ich eine Runde geschwommen bin, hole ich noch eine Flasche Merlot aus dem Keller und köpfe sie.


  Gleich viel besser. Ich mit meinen besten Freundinnen an meinem Pool vor meinem Haus mit meinem Wein (okay, den Wein haben wir von der gemeinsamen Haushaltskasse gekauft, aber damit ist er zu einem Drittel auch mein Wein) – was kann es Schöneres geben?


  Und die blöde Clarissa soll mir doch den Buckel runterrutschen.


  Nach dem Essen liege ich satt und träge auf der Liege und genieße die Sonne. Plötzlich berührt mich etwas am Arm. Es ist Lissy. Sie hat einen Zettel in der Hand.


  »Was ist denn, Lissy?«, murmle ich.


  »Ich habe ein paar Sachen notiert«, sagt sie schüchtern. »Du weißt schon, weil du gesagt hast, du könntest sie für mich besorgen.«


  »Oh, ja, klar. Lass sehen.« Ich rapple mich hoch und nehme den Zettel an mich. Viel steht da aber nicht drauf. »Nur eine Jeans und drei T-Shirts?«, frage ich verwundert. »Ist das alles?«


  Sie zuckt hilflos mit den Schultern. »Du weißt ja, dass ich mir nicht viel leisten kann.«


  »Aber Lissy, du brauchst die Sachen doch gar nicht zu bezahlen, das habe ich dir doch erklärt. Du kannst dir viel mehr bestellen.«


  »Ach, Molly, ich weiß nicht. Was ist, wenn wir die Sachen dann doch nicht verkaufen können?«


  »Papperlapapp«, mischt sich Tessa plötzlich ein. »Natürlich können wir die Sachen verkaufen.« Sie wirft einen Seitenblick auf Lissys Zettel. »Obwohl wir mit deinem Krempel schon Probleme kriegen könnten. Lissy, du musst Designerstücke kaufen, nicht billige No-Name-Produkte.«


  »Ja, so sehe ich das auch«, bestätige ich. »Weißt du was, Lissy, ich werde einfach noch ein paar Stücke für dich aussuchen. Und du kannst dir in der Zwischenzeit natürlich auch etwas von meinen Sachen borgen, okay?«


  Lissy strahlt mich an. »Ehrlich? Danke, Molly, du bist die beste Freundin auf der Welt.«


  »Schon gut«, sage ich großzügig. »Dafür hat man doch Freunde, nicht wahr? Und wie steht’s bei dir, Tessa, hast du auch was aufgeschrieben?«


  »Ja, habe ich.« Sie drückt mir etwas Kleines, Hartes in die Hand.


  »Was ist das?«, frage ich verwundert.


  »Ein USB-Stick«, erklärt sie. »Beim Schreiben mit dem Füller tat mir schon die Hand weh, und als mir dann auch noch die Zettel ausgingen, habe ich gleich alles in den Computer getippt.«


  »Echt? Was hast du denn da alles aufgeschrieben?«, stoße ich hervor.


  »Ach, nur dies und das. Was man halt so braucht«, meint sie leichthin.


  Okay, da habe ich vielleicht ein kleines bisschen zu wenig nachgedacht. Tessa geht normalerweise schon drei- bis viermal die Woche einkaufen, da hätte man irgendwie auch ahnen können, dass ihre Wunschliste nicht die kürzeste sein wird, wenn sie denkt, die Sachen gibt’s gratis.


  »Gut«, sage ich zögerlich. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Super«, sagt Tessa. Und mit leuchtenden Augen fügt sie hinzu: »Du bist echt ganz schön clever, Molly. Für diese Geschäftsidee müsste man dich eigentlich für einen Unternehmerpreis vorschlagen. Darauf muss man erst mal kommen: Geld verdienen, indem man Geld ausgibt. Einfach genial.«


  »Mhm«, murmle ich. »Das finde ich auch.«


  Liebt er dich?


  War echt genial, meine supertolle Geschäftsidee.


  Die letzten Nachmittage habe ich fast zur Gänze damit verbracht, irgendwelchen Modefirlefanz für Tessa und Lissy zu besorgen, und mittlerweile bin ich fix und fertig von der Rennerei und Schlepperei. Tessas Liste war so umfangreich, dass man damit eine ganze Boutique hätte ausstatten können, und der Fairness halber musste ich natürlich auch für Lissy annähernd gleich viel besorgen, um sie nicht auch noch für ihre Bescheidenheit zu bestrafen. Klar haben sie jedes Mal gestrahlt wie kleine Kinder vor dem Weihnachtsmann, wenn ich voll bepackt mit Tüten und Schachteln nach Hause kam, und das entschädigte mich wenigstens ein bisschen für den ganzen Aufwand, aber zwischendurch wurde mir auch ganz schwummrig, wenn ich zum hundertsten Mal meine Kreditkarte zücken musste und dabei jedes Mal ein Stoßgebet zum Himmel schickte, dass der Automat sie nicht wieder ausspuckt.


  Was er gestern dann auch tat. Es war bei Gucci, wo ich fast den halben Laden leer gekauft hatte. Die Geschäftsführerin ließ es sich nicht nehmen, mich mit Champagner abzufüllen und mir das Du anzubieten, doch als ich dann mit wackligen Beinen an der Kasse stand und sie meine Visa-Card durchzog, erschien auf einmal ein dunkles Gewitter auf ihrer Stirn. Zum Glück hatte ich mir vor langer Zeit auch eine Karte von Diners Club aufschwatzen lassen, sodass ich die Situation retten konnte, indem ich damit die Rechnung beglich, nicht ohne lallend zu verkünden, dass ich denen bei Visa gehörig den Marsch blasen werde für ihren offensichtlichen Irrtum.


  Aber Schwamm drüber. Ist längst Schnee von gestern. Ich wollte meinen Freundinnen ein paar Wünsche erfüllen, und das ist mir gelungen. Und sicherheitshalber habe ich gar nicht nachgerechnet, was das alles gekostet hat, weil ich mich damit nicht unnötig belasten will. Ich kann mir das jetzt leisten, und in meinem neu definierten großen Zusammenhang sind das ja doch nur Peanuts.


  Und überhaupt: Heute ist Freitag = Zahltag!


  Erich Fortunatus hat gesagt, er werde dafür sorgen, dass das Geld heute auf meinem Konto ist, deshalb habe ich mich gleich frühmorgens mit meinem neuen, cremefarbenen Dolce & Gabbana-Kostüm zur High-Society-Lady aufgebrezelt und mich schnurstracks zur First Direct Bank begeben.


  »Hallo«, sage ich freundlich zu der Angestellten am Schalter. »Mein Name ist Molly Becker.« Ich reiche ihr mit der Eleganz einer Dame von Welt meine Bankkarte. »Ich wollte nur mal meinen Kontostand abfragen.«


  Die wird jetzt Augen machen. Wetten, dass ihr anderthalb Millionen Haben noch nicht oft untergekommen ist?


  »Gerne, Frau Becker«, sagt sie zuvorkommend und tippt meine Kontonummer ein. »Ihr derzeitiger Kontostand beläuft sich auf vierundvierzig Euro und siebenundzwanzig Cent Minus.«


  »Wie bitte?« Ich bin hier wohl im falschen Film. Das gibt’s doch gar nicht, Erich Fortunatus sagte doch … »Ist denn noch keine Überweisung eingegangen?«, frage ich fassungslos nach.


  »Nein«, antwortet sie freundlich. »Genau genommen gab es auf diesem Konto überhaupt noch keine Bewegung. Erwarten Sie denn etwas?«


  »Ja, allerdings. Anderthalb … eine größere Summe«, murmle ich. Dann fällt mir ein: »Außerdem, wie kann mein Konto überhaupt im Minus sein, wenn es noch gar keine Bewegung gab?«


  »Das sind die Spesen für die Kontoeröffnung sowie die bisherige Kontoführung«, erklärt sie aalglatt.


  Also, wenn das keine Raubritter sind. Vierundvierzig Euro verrechnen für nichts! Kein Wunder, dass die einen Glaspalast nach dem anderen aus dem Boden stampfen können.


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Frau Becker?«, fragt sie immer noch freundlich, aber mit einem Auge schielt sie an mir vorbei auf die anderen Kunden, die hinter mir in einer Schlange stehen.


  »Äh, nein, danke«, sage ich. »Ein andermal vielleicht.«


  Als ich die breiten Granitstufen zu Winners only emporsteige, bin ich niedergeschlagen und aufgewühlt zugleich. Auf dem Weg hierher habe ich mindestens hundertmal bei Erich Fortunatus angerufen, und der Mistkerl hat natürlich nicht abgenommen. Wütend stopfe ich mein Handy in die Tasche und greife nach der Tür, als ich ihn am Empfang stehen sehe.


  Nein, nicht schon wieder. Ich weiß, Hofstätter kann eigentlich gar nichts dafür, aber allmählich entwickle ich eine ausgewachsene Phobie gegen diesen Mann. Wie in Zeitlupe ziehe ich meine Hand zurück und mache langsam ein paar Schritte rückwärts. Jetzt bloß nicht schnell bewegen, das würde nur seine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Ein paar Schritte noch, dann bin ich außerhalb seines Sichtfelds …


  »Molly, gut, dass ich dich treffe. Ich muss unbedingt mit dir reden«, werde ich auf einmal unvermittelt von hinten angesprochen, sodass ich zusammenzucke.


  »Alexander, was willst du denn hier?« Ich schnappe ein bisschen nach Luft, um mich von dem Schrecken zu erholen.


  »Ich muss mit dir reden«, sagt er und mustert mich forschend. »Ich glaube, es ist wichtig.«


  »Reden? Mit mir?« Ich werfe unauffällig einen Blick ins Foyer, und voller Entsetzen sehe ich, dass Hofstätter seinen Kopf gerade zu uns herdreht. »Hat das nicht Zeit bis später?«


  Alexander sieht mich eindringlich an. »Ich glaube nicht, Molly. Ich habe den Eindruck, dass du in Schwierigkeiten steckst.«


  Mist. Hofstätter hat mich entdeckt. Er kommt mit langen Schritten auf uns zu.


  »Schwierigkeiten? Ich?« Ich lache hysterisch auf. »Ich weiß gar nicht, was du meinst, Alexander. Außerdem habe ich im Moment gerade verdammt wenig Zeit …«


  »Frau Becker, auf ein Wort!« Zu spät. Hofstätter hat schon die Tür aufgerissen und baut sich drohend vor mir auf.


  Muss das sein? Ausgerechnet jetzt, wo Alexander schon wieder dabei ist. Ich vergehe fast vor Scham.


  »Herr Hofstätter.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Was führt Sie denn zu mir?«


  »Sie wissen ganz genau, was mich zu Ihnen führt, Frau Becker«, sagt er mit tiefem Grollen in der Stimme. »Ich bekam heute Morgen einen Anruf von Visa. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viel Sie in den letzten Tagen über Ihre Kreditkarte ausgegeben haben?«


  »Muss das jetzt sein, Herr Hofstätter? Können wir nicht ein andermal …«


  »Nein, können wir nicht!«, brüllt er mich plötzlich an. »Frau Becker, meine Geduld hat jetzt ein Ende. Wollen Sie mir etwa immer noch weismachen, dass Sie in naher Zukunft so viel verdienen werden, wie Sie uns mittlerweile schulden?« Auf einmal schwenkt sein Blick auf Alexander. »Fragen wir doch am besten gleich Ihren Buchhalter: Hat Frau Becker in nächster Zeit eine Überweisung zu erwarten, in Höhe von, sagen wir mal, vierzigtausend Euro?«


  »Vierzigtausend Euro?«, fahre ich empört dazwischen. »Wie kommen Sie denn auf vierzigtausend?«


  »Weil Sie so viel ausgegeben haben mit Ihrer Kreditkarte, verdammt noch mal«, schreit er zurück. »Es war überhaupt nur auf einen Systemfehler zurückzuführen, dass die Karte nicht schon viel früher gesperrt wurde, Sie haben nämlich Ihr Limit bei weitem überzogen, und das in absoluter Rekordzeit, Frau Becker.« Er wendet sich wieder an Alexander. »Also, sagen Sie schon, steht für Frau Becker eine höhere Auszahlung an, wie sie mir auf die Nase binden wollte, oder nicht?«


  Ich halte den Atem an. Das ist der mit Abstand peinlichste Moment in meinem ganzen Leben. Das ist sogar noch peinlicher, als Menstru-Molly genannt zu werden.


  Alexander erwidert seltsam ruhig Hofstätters Blick, dann sagt er: »Es reicht jetzt.«


  Ich starre ihn völlig perplex an, und auch Hofstätter blinzelt ein paar Mal ungläubig.


  »Wie bitte?«, fragt er.


  »Ich sagte, es reicht jetzt«, wiederholt Alexander, und auf einmal wirkt er total verändert. Seine Augen sind ganz dunkel, und zwischen den Augenbrauen hat sich eine tiefe Furche gebildet. »Molly, lässt du mich und Herrn Hofstätter bitte für einen Augenblick allein?«


  »Aber wozu …?«, hebe ich an, aber ein Blick in seine Augen sagt mir, dass er keinerlei Widerspruch dulden wird. »Ähm … ja, sicher.«


  Ich tripple benommen ins Foyer, dann drehe ich mich um und beobachte die beiden gebannt. Was hat Alexander nur vor?


  Oh mein Gott, vielleicht will er Hofstätter bedrohen, womöglich nimmt er ihn jetzt gleich in den Schwitzkasten und verpasst ihm eine Abreibung …


  Nein, tut er nicht. Er redet mit ihm, nichts weiter. Hofstätter gestikuliert anfangs noch wild herum, und anscheinend ist er dabei ziemlich laut, denn ich kann seine Stimme sogar noch durch das dicke Glas hören. Dann zieht Alexander etwas aus seiner Hosentasche, zeigt es Hofstätter, und der … wird auf einmal ganz ruhig.


  Ich fasse es nicht. Was geht denn da ab? Jetzt redet nur noch Alexander, und Hofstätter ist rot geworden und wirkt plötzlich ganz klein.


  Fasziniert beobachte ich die Szene, bis Hofstätter Alexander die Hand schüttelt, mir kurz zuwinkt und dann … einfach geht.


  Okay, das kapiere ich jetzt nicht. Was um alles in der Welt kann Alexander zu Hofstätter gesagt haben, dass der vom gerade noch tobenden Berserker plötzlich zum sanften Lamm geworden ist? Hat er ihm gedroht? Aber womit kann man einem Mann wie Hofstätter drohen, dass der so schnell klein beigibt?


  Ach, du meine Güte, womöglich ist Alexander bei der Mafia oder so was und hat ihn bedroht für den Fall, dass er mich nicht in Ruhe lässt, vielleicht hat er mit heiserer Stimme gesagt: »Ich mache Ihnen jetzt ein Angebot, das Sie nicht ausschlagen können …«


  »So, der gibt erst mal Ruhe.« Alexander kommt lächelnd auf mich zu.


  Plötzlich wird mir ganz warm ums Herz. Er hat sich für mich eingesetzt, mich verteidigt wie ein edler Ritter. Jetzt erst fällt mir auf, dass er eine frische Bräune hat, und in der Lederjacke, die ich noch nicht kannte, und mit dem Drei-Tage-Bart sieht er aus wie ein verwegener Abenteurer. Nein, dieser Mann ist kein Mafioso, und selbst wenn, ist es mir auch egal. Lerne ich eben Nudeln kochen, und wenn er abends nach Hause kommt …


  Stopp. Wo kommen denn diese völlig hirnrissigen Gedanken auf einmal her? Ich bin doch mit Frederic zusammen, ich werde keine Mafiabraut, ich … will doch gar nichts von Alexander.


  »Was hast du denn zu ihm gesagt?«, frage ich, obwohl ich dieses Thema eigentlich am liebsten schleunigst vergessen würde.


  »Ich habe ihn auf das Bankgeheimnis hingewiesen«, sagt Alexander. »Und dass er mehrmals dagegen verstoßen hat, indem er in meiner Anwesenheit über deine Außenstände gesprochen hat.«


  »Das war alles?«, frage ich verblüfft.


  »Ja, das war alles«, antwortet er, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Und dann ist er gegangen, einfach so?«


  »Ja.«


  Wir mustern uns einen Moment lang gegenseitig, dann sage ich: »Also gut, dann wäre das Thema ja erledigt.«


  Alexander sieht mir tief in die Augen. »Nicht ganz, Molly. Ich wollte mit dir reden, weil ich mir Sorgen um dich mache.«


  »Sorgen? Um mich?« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Das musst du aber nicht, ehrlich. Das mit Hofstätter, das ist … bloß ein Irrtum. Ich habe keine finanziellen Probleme, ehrlich.«


  »Es geht nicht nur um Hofstätter«, sagt er düster.


  »Ach ja? Also, ich wüsste nicht …« Ich werfe schnell einen Blick auf meine Uhr. »Außerdem passt es jetzt ganz schlecht, ich muss nämlich zur Arbeit. Meine Chefin kann ziemlich ungemütlich werden, wenn ich zu spät komme.«


  »Okay, dann geh an deine Arbeit«, sagt er, »indem du mit deinem Kunden ein Beratungsgespräch in der Cafeteria führst.«


  »Du meinst …?«


  »Genau, wir beide trinken jetzt einen Kaffee … und reden.«


  Als wir in der Cafeteria Platz genommen haben und zwei Cappuccino bestellt haben, beugt Alexander sich plötzlich vor und sagt: »Ich habe gestern mit Spider gesprochen.«


  »Mit Spider? Aus dem Down Under?«


  Er nickt.


  »Und worüber?«


  »Über dich.«


  »Über mich?«, frage ich überrascht. »Wie kommst du denn dazu, mit Spider über mich zu reden?«


  »Es war reiner Zufall. Ich war gerade in der Gegend und dachte, dass du vielleicht nach der Arbeit … Egal, jedenfalls hat Spider mich angesprochen. Es war ihm offenbar unangenehm, aber er hat gesagt, dass du vor ein paar Tagen bei ihm warst, mit einem anderen Mann …«


  Mit einem anderen Mann? Ach, er meinte wohl Herrn Hübner. Aber was geht das Spider an? Und vor allem, was geht es Alexander an? Es ist ja nicht so, als müsste ich ihm gegenüber Rechenschaft ablegen, mit wem ich mich treffe.


  »Alexander«, hebe ich an. »Ich bin dir dankbar für das, was du gerade für mich getan hast – nicht, dass es nötig gewesen wäre«, füge ich schnell hinzu. »Aber mit wem ich mich treffe, geht dich nun wirklich nichts an, meinst du nicht auch?«


  »Spider hat gesagt, dass dieser Kerl wie ein Zuhälter ausgesehen hat und dass du ihm Geld gegeben hast«, übergeht Alexander mit düsterer Stimme meinen Einwand. »Und dass der Typ gesagt hätte, du seiest das Mädchen, das für ihn ›die Kohle ranschafft‹.« Alexander beugt sich noch weiter vor und sieht mich eindringlich an. »Molly, verstehst du jetzt, warum ich mir Sorgen mache? Es ist unübersehbar, dass du finanzielle Probleme hast, und dann so etwas. Molly, ich will, dass du ganz offen zu mir bist: Gibt es da etwas, was du mir sagen möchtest?«


  Mein Gehirn steht für einen kurzen Moment still. Das ist mit Abstand das Absurdeste, was ich je gehört habe. Ich und eine … das ist doch völlig verrückt.


  Ich fühle, wie mir das Blut ins Gesicht schießt. Blöder Hofstätter, und blöder Spider. Wie kommt der überhaupt dazu, so etwas zu behaupten?


  Obwohl … so, wie Herr Hübner angezogen war, und er hat ja tatsächlich gesagt … Blöder Herr Hübner!


  Plötzlich werde ich richtig wütend. »Alexander, das ist alles Unsinn. Dieser Mann war Herr Hübner, der Vater einer sehr guten Freundin. Er ist Immobilienmakler, und wir haben ein Geschäft abgewickelt, deswegen habe ich ihm das Geld gegeben. Und ich weiß, dass er ziemlich seltsam gekleidet war, aber deswegen ist er noch lange kein … Nein, ehrlich, das ist völlig absurd. Und wie kannst du überhaupt glauben, ich wäre eine … eine … so eine halt?«, schließe ich beleidigt.


  Alexander hebt sofort beschwichtigend die Hände. »Bitte, Molly, ich wollte dir keineswegs zu nahe treten, es ist nur …« Ich sehe, wie schwer es ihm fällt, die richtigen Worte zu finden.


  In die kurze Stille hinein klingelt plötzlich mein Telefon. Automatisch linse ich auf das Display.


  Erich Fortunatus! Gott sei Dank. Ich reiße die Handyklappe auf und will schon losschreien, wo mein Geld bleibt, aber dann wird mir bewusst, dass ich vor Alexander ja gar nicht offen reden kann.


  »Endlich melden Sie sich«, sage ich deswegen mühsam beherrscht.


  »Frau Becker, was kann ich für Sie tun?« Erich Fortunatus klingt gelangweilt wie immer.


  »Ich wollte nur fragen, ob Sie …« Alexanders Augen ruhen aufmerksam auf mir. »… Ihre Zusage eingehalten haben.«


  »Welche Zusage?«


  Mann, ist der schwer von Begriff. »Ihre Zusage, es noch diese Woche zu … schicken.« Ich komme mir vor wie ein Spion, der von einer fremden Supermacht abgehört wird.


  »Falls Sie die Überweisung meinen …« Er legt eine kunstvolle und völlig unnötige Pause ein, und ich werde fast ohnmächtig vor Anspannung. »… die habe ich gestern weggeschickt.«


  Gott sei es gedankt. »Und warum ist … es dann noch nicht da?«, frage ich und vermeide es dabei, Alexander in die Augen zu blicken.


  »Sie meinen, es ist noch nicht auf Ihrem Konto?«


  »Was denn sonst?«, schreie ich, weil meine Nerven mittlerweile völlig blank liegen, aber dann senke ich sofort wieder meine Stimme: »Ich meinte, ja, so ist es.«


  »Das wird wohl an Ihrer Bank liegen. Ist immer dasselbe Spiel, die halten größere Summen gern ein paar Tage zurück, um die Zwischenzinsen zu kassieren.«


  »Sie meinen, es ist schon da, aber die halten es zurück?«, frage ich fassungslos. »Dürfen die das denn?«


  »Das ist eine gesetzliche Grauzone. Aber wenn Sie wollen, rufe ich dort mal an und mache denen ein bisschen Dampf.«


  »Au ja, bitte, tun Sie das«, sage ich schnell. »Und vielen Dank, dass Sie … es so schnell geschickt haben.«


  »Keine Ursache, Frau Becker. Noch einmal herzlichen Glückwunsch und alles Gute für Ihre Zukunft.«


  Als ich aufgelegt habe, bleibt es für ein paar Sekunden unangenehm still.


  »Molly, es ist doch offensichtlich, dass du in Schwierigkeiten steckst«, beginnt Alexander von Neuem. »Allein dieses Gespräch … selbst du musst doch zugeben, dass das alles sehr merkwürdig klingt, nicht wahr?«


  Plötzlich überkommt mich eine Welle glückseliger Rührung. Wie sehr er sich um mich sorgt. Wie sehr sich alle um mich sorgen – dabei geht es mir absurderweise besser als je zuvor.


  »Alexander, du hast ja recht«, lenke ich ein. »Das muss auf dich alles ein bisschen seltsam wirken, und ich kann dir im Moment auch nicht die ganze Wahrheit sagen …«


  »Das musst du auch gar nicht, Molly.« Auf einmal nimmt er meine Hände, und ein warmes Kribbeln durchläuft mich. »Molly, ich will dir helfen. Es ist mir egal, in welchen Schwierigkeiten du steckst, ich hol dich da raus. Was immer es auch ist, ich werde für dich da sein, hörst du?«


  »Aber, Alexander, ich verstehe nicht … Wieso willst du mir überhaupt helfen?«, stammle ich verwirrt. »Du kennst mich doch gar nicht.«


  »Ich glaube, ich kenne dich zumindest besser als dein Frederic«, sagt er plötzlich.


  »Was hat das denn mit Frederic zu tun?«, frage ich erstaunt.


  »Das liegt doch auf der Hand«, sagt Alexander, und jetzt steht wieder dieser Zorn in seinen Augen. »Anscheinend hat er nicht mitbekommen, dass du in Schwierigkeiten steckst, und wenn das so ist, dann muss er ein ziemlicher Idiot sein.«


  Es ist, als hätte ich einen Schlag ins Gesicht bekommen.


  Sofort reiße ich meine Hände zurück.


  »Frederic ist kein Idiot«, rufe ich empört aus. »Ganz im Gegenteil, er ist klug, und er macht gerade eine ganz tolle Karriere, und deswegen hat er im Moment natürlich nicht so viel Zeit für mich. Aber das sind Dinge, von denen du anscheinend keine Ahnung hast.«


  Alexander sieht mich mit einem ganz eigenartigen Ausdruck an. »Mag sein, dass ich davon keine Ahnung habe, Molly, aber eines weiß ich ganz bestimmt: Ein Mann, der nicht für dich da ist, wenn du ihn brauchst, hat dich nicht verdient.«


  »Hat er wohl.« Ich springe von meinem Sessel hoch. »Frederic ist ein toller Mann, er sieht gut aus, er hat seine eigene Firma und ein Penthouse und einen BMW, und er riecht gut …«


  »Liebt er dich?«, unterbricht Alexander meine Aufzählung.


  »Wie bitte?«


  »Liebt er dich?«


  Was soll die Frage denn jetzt?


  »Natürlich«, behaupte ich mit vorgerecktem Kinn. »Und ich ihn auch«, füge ich trotzig an. »Sehr sogar. Über alles, um genau zu sein.«


  Plötzlich wirkt Alexander ganz niedergeschlagen. Er wischt sich mit der Hand übers Gesicht, dann sagt er leise: »Gut, wenn das so ist …«


  »Ja, das ist so«, sage ich mit belegter Stimme. »Du weißt überhaupt nichts von mir, Alexander, und mein Privatleben geht dich gar nichts an.« Ehe ich es verhindern kann, füllen sich meine Augen mit Wasser. Ich drängle mich am Tisch vorbei und verschütte dabei den ganzen Kaffee. »Danke noch mal für deine Hilfe, Alexander, aber ich brauche sie nicht«, sage ich mit tränenerstickter Stimme. »Weil es mir gut geht, und weil ich glücklich bin, sehr glücklich sogar.«


  Er ist jetzt auch aufgestanden und steht mit hängenden Schultern vor mir. Ich stolpere an ihm vorbei ins Foyer, und wie von Watte gedämpft höre ich mein Telefon läuten.


  »Molly Becker«, melde ich mich automatisch.


  »Guten Tag, Frau Becker. Hier ist Siegfried Lenz von der First Direct Bank. Sie hatten bei mir ihr Konto eröffnet. Ich habe erfreuliche Nachrichten für Sie: Ihr Geld ist jetzt da.«


  Es geht um Geld?


  Mal sehen, wo stehe ich?


  Ich bin jetzt wirklich und endgültig …


  reich, reich, reich, reich, reich, reich, reich!!!


  Endlich. Endlich! Es ist der Wahnsinn! Einfach unglaublich!


  Probleme? Gibt’s nicht mehr für mich. Nicht die geringsten.


  Als ich gestern von der First Direct Bank die Nachricht erhielt, dass mein Geld endlich eingetroffen ist, war ich so weggetreten, dass ich wie in Trance in mein Büro geschlurft bin und die beiden anstehenden Kundentermine absolviert habe, ohne hinterher noch zu wissen, was ich mit den Leuten überhaupt geredet hatte. Geschlagene zwei Stunden lang war ich nicht in der Lage, auch nur einen vernünftigen Gedanken zu fassen, aber dann bekam ich mich langsam wieder in den Griff.


  Und begann zu handeln.


  Als Erstes rief ich Mami an und erkundigte mich nach ihrer Bankverbindung, um endlich meine Schulden begleichen zu können.


  Danach flitzte ich rüber zur First Direct Bank, wo ich dann zum ersten Mal eine Ahnung davon bekam, was es bedeutet, Geld zu haben. Siegfried Lenz empfing mich mit einem formvollendeten Handkuss, dann führte er mich in sein Büro und bot mir als Erstes etwas zu trinken an. Nachdem er mir dann höchstpersönlich Kaffee serviert hatte, ging es natürlich gleich los in Sachen Beratung. Nach einer halben Stunde verloren wir beinahe den Blickkontakt, weil ein halbmeterhoher Stapel von Prospekten vor mir auf dem Tisch lag, und ehrlich gesagt war ich total überfordert von den ganzen Fachbegriffen, mit denen er mich weich zu kochen versuchte.


  Letztendlich war mir das aber schnuppe, denn als ich ihn daran erinnerte, dass er mir bei der Kontoeröffnung zehn Prozent bei einer Million Guthaben in Aussicht gestellt hatte, wurde er knallrot und begann zu stottern, von wegen, das habe er natürlich nicht ernst gemeint, aber selbstverständlich könne man auch risikoreichere Anlageformen in Betracht ziehen, Fonds zum Beispiel.


  Da wurde ich natürlich sofort hellhörig, immerhin kenne ich mich da inzwischen auch ein bisschen aus, und dann drängte ich ihn völlig in die Defensive, indem ich ihm lächelnd verkündete, die acht Prozent Ertrag, die er mir dabei in Aussicht stellte, seien Kinkerlitzchen im Vergleich zu dem Investment, das mir vorschwebte. Natürlich versuchte er mir sofort einzureden, dass das Risiko bei derart hoch verzinsten Anlageformen unkalkulierbar sei und dass man dabei auch sein ganzes Kapital verlieren könne, aber mir war sofort klar, dass er nur versuchte, mir das Superangebot von Frederics Fonds madig zu machen, weil seine Bank über kein entsprechend gutes Produkt verfügt.


  Schließlich gab er völlig frustriert klein bei, und die einzigen Transaktionen, die ich bei ihm veranlasste, waren die sofortige Überweisung von fünfzehntausend Euro auf das Konto meiner Eltern sowie von weiteren fünfzigtausend auf mein Girokonto bei Hofstätter. Und da habe ich es mir nicht nehmen lassen, den großen Coup zu landen: Als Lenz nach dem Verwendungszweck fragte, diktierte ich ihm: »Spesenerstattung für Winners-only-Führungskräfte«. Ha, auf das dumme Gesicht von Hofstätter freue ich mich jetzt schon. Das hat er nun davon, dass er mir nicht geglaubt hat, dieser Spießer.


  Den Nachmittag habe ich dann blöde vor mich hingrinsend mit einer Flasche Champagner im Pool verbracht, und als Lissy und Tessa nach Hause kamen und wissen wollten, was es zu feiern gäbe, habe ich ihnen vorgeschwindelt, dass ich bei Winners only eine fette Prämie für meine außerordentlichen Verkaufserfolge bekommen hätte. Lissy hat sich zwar ein bisschen gewundert, wie ich das in der kurzen Zeit geschafft habe, aber als ich ihr erklärte, dass bei der letzten Abrechnung durch einen EDV-Fehler mehrere größere Positionen gefehlt hätten, hat sie es dann auch geschluckt.


  In weiterer Folge ging’s dann ab ins Prado, einen der nobelsten Schuppen der Stadt, und irgendwo zwischen Langusten und Jakobsmuscheln verkündete ich, dass wir bis auf weiteres in dem Haus wohnen bleiben könnten, da Clarissa es nur als Wertanlage wolle und selbst gar keinen Wohnbedarf hätte. Logisch, dass wir dann auch das noch kräftig begießen mussten, und irgendwann gegen vier Uhr früh ließen wir uns dann voll wie die Haubitzen und überglücklich von einem Taxi nach Hause kutschieren.


  Jetzt ist Sonntagnachmittag. Den Absturz vom Freitag habe ich inzwischen gut verdaut, ich liege träge am Pool und genieße frisch gepressten Orangensaft, die Sonne und das Bewusstsein absoluter zukünftiger Sorgenfreiheit.


  Ehrlich, es gibt nichts Besseres.


  Ich meine, anderthalb Millionen (okay, es sind nicht mehr ganz anderthalb, aber fast), die kann man doch nie im Leben ausgeben, wenn man auch nur halbwegs vernünftig damit umgeht.


  Wobei ich es ehrlich gesagt immer noch nicht ganz begriffen habe. Seit ich denken kann, schwebte immer auf irgendeine Art und Weise ein dicker fetter Pleitegeier über mir. Das begann schon als Teenager, als ich nie mit meinem Taschengeld auskam, und später ging es weiter mit all diesen miesen Jobs, bei denen ich kaum etwas verdiente. Und das soll jetzt wirklich vorbei sein? Für immer? Es klingt immer noch wie ein unwirklicher Traum für mich.


  Ich dehne und strecke mich, dann lasse ich mich in die Liege zurückfallen und genieße einfach so vor mich hin. Mhm, herrlich.


  Okay, was könnte ich noch tun, um mein Wohlbefinden zu steigern? Ich bin allein zu Hause. Lissy ist bei ihren Eltern, und Tessa macht mit irgendeinem Selfmade-Millionär einen Trip nach … keine Ahnung.


  Alexander fällt mir plötzlich ein. Wie ich ihn am Freitag nach unserer kleinen Auseinandersetzung in der Cafeteria habe stehenlassen, und das, nachdem er sich so für mich eingesetzt hatte. Eigentlich hat er das nicht verdient. Sicher, er hatte auch kein Recht, sich in mein Privatleben einzumischen, aber dennoch, so ein Abgang war irgendwie … nicht fair.


  Ganz automatisch gleitet meine Hand zum Handy und wählt über Kurzwahl seine Nummer.


  Nanu, wieso habe ich ihn überhaupt auf Kurzwahl?


  Ach so, weil er ein Kunde von mir ist. Deshalb.


  Er nimmt sofort ab.


  »Hallo, ich bin’s, Molly«, sage ich vage, weil ich mir nicht sicher bin, wie er auf mich zu sprechen ist.


  »Molly, schön, dich zu hören«, sagt er, und es klingt so, als freute er sich wirklich.


  Sofort wird mir leichter ums Herz. »Also, Alexander …« Mist, ich hätte mir vorher irgendwas zurechtlegen sollen. »Weshalb ich eigentlich anrufe … das am Freitag … ist irgendwie total schiefgelaufen.«


  »Finde ich auch«, sagt er. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten, ehrlich.«


  »Das bist du aber«, murmle ich.


  »Ja, ich weiß, und es tut mir leid«, sagt er. Und nach einer kleinen Pause: »Alles klar bei dir?«


  »Ja, mir geht’s gerade richtig gut. Ich gehe meinem liebsten Hobby nach, weißt du.«


  »Als da wäre?«


  »Nichtstun. Ich faulenze am Pool und lasse mir die Sonne auf den Bauch scheinen.«


  »Mit Frederic?«


  Das kam jetzt überraschend. »Nein, ich bin hier in unserem Haus … Du weißt schon, das ich mit meinen Freundinnen bewohne, und die beiden sind ausgeflogen.«


  »Dann bist du also allein?«


  »Ja, wenn man den bodygebuildeten Nachbarssohn nebenan nicht mitzählt.«


  »Du stehst auf Bodybuilder?«


  »Sicher, je mehr Muckis, desto besser«, scherze ich.


  »Schade«, meint er, und ich kann erahnen, dass er am anderen Ende der Leitung gerade grinst. »Damit wäre ich dann wohl aus dem Rennen.«


  »Wieso Rennen?«, frage ich überrascht. »Alexander, es gibt kein Rennen. Ich habe einen Freund, Frederic, schon vergessen?«


  »Schon klar. Deswegen liegst du jetzt auch alleine am Pool und begutachtest den Nachwuchs-Schwarzenegger in Nachbars Garten.«


  »Das hat aber nichts zu tun mit …« Moment mal. Wieso rechtfertige ich mich eigentlich? »Ist ja auch völlig egal. Ich wollte jedenfalls nur sagen, dass mir das vom Freitag leid tut.«


  »Kein Problem, Molly, ist einfach dumm gelaufen. Und dir geht’s wirklich gut? Wie gesagt, falls du etwas brauchen solltest …«


  »Nein, Alexander, ehrlich, es geht mir gut, und ich habe absolut keine Probleme. Das mit Hofstätter hat sich inzwischen übrigens auch erledigt – und zwar ganz unabhängig von deiner Intervention.«


  »Tatsächlich?« Irre ich mich, oder klingt er enttäuscht, weil ich keine Hilfe von ihm brauche? »Das freut mich für dich.«


  »Ach ja, und eine andere Frage hätte ich noch, Alexander: Nur mal so hypothetisch … Angenommen, du würdest durch Zufall zu anderthalb Millionen kommen, was würdest du damit tun?«, frage ich und versuche dabei, möglichst beiläufig zu klingen.


  »Anderthalb Millionen? Wie kommst du denn darauf?«, fragt er zurück. »Hast du etwa im Lotto gewonnen?«


  Ups. Das war jetzt wohl doch nicht so klug.


  »Nein, natürlich nicht«, rudere ich sofort zurück. »Es geht um eine Bekannte von mir, die hat …« Ich suche hastig nach einer Möglichkeit, um vom Thema Lotto wegzukommen. »Die hat geerbt, genau, von einer Tante in Amerika …« Super, Molly. Die reiche Erbtante in Amerika. Ist kein bisschen abgedroschen. »Oder war es Australien? Jedenfalls hat sie plötzlich dieses Geld, und jetzt hören wir uns alle ein bisschen um, was andere Leute damit anfangen würden. Also, was würdest du damit tun?«


  »Anderthalb Millionen? Keine Ahnung, um ehrlich zu sein. Ich kann ja nur für mich reden, da ich nicht weiß, wie deine Bekannte ansonsten finanziell gestellt ist, aber ich würde es wahrscheinlich spenden.«


  Mir bleibt die Spucke weg. »Du würdest es spenden? Alles?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Und du würdest gar nichts für dich selbst behalten?«, frage ich ungläubig.


  »Nein. Ich habe ja alles, was ich brauche.«


  Auf einmal komme ich mir richtig mies vor. Er würde alles spenden, und ich habe noch nicht einmal einen mickrigen Euro für irgendwelche wohltätigen Zwecke springen lassen.


  Wie konnte ich nur so egoistisch sein? Ich lasse es mir gutgehen, kaufe mir die teuersten Klamotten, stopfe mich und meine Freundinnen mit Champagner und Delikatessen voll, während irgendwo auf der Welt Menschen hungern. Ich selbstsüchtige, hartherzige, Ich-bezogene …


  »Oder nein, ich würde es doch nicht spenden«, macht Alexander auf einmal einen Rückzieher.


  Ich atme auf. Bin ich also doch nicht der einzige Egoist auf der Welt. Wahrscheinlich träumt er auch von einem Porsche oder von einer Yacht oder einem zwanzigjährigen Pamela-Andersen-Klon, keine Ahnung, wovon ein Mann eben so träumt. Ist doch nur normal, jeder hat seine Wünsche, und Alexander ist da keine Ausnahme.


  »Ich würde es dir geben«, sagt er plötzlich.


  »Was hast du gesagt?«, hauche ich ins Telefon.


  »Ich würde es dir geben«, meint er leichthin. »Du könntest dir nehmen, was du brauchst, und den Rest könnte man ja immer noch spenden.«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Doch, ist es.« Er lacht. »Ist aber ohnehin kein Thema, da ich keine reiche Erbtante habe.«


  Stimmt. Dann hat er also doch nur gescherzt. Wie käme er auch dazu, ausgerechnet mir … Genau, das wäre doch lächerlich.


  Wir albern noch ein bisschen rum, aber nach dem Gespräch bin ich doch ein wenig nachdenklich. Spenden, natürlich. Darum werde ich mich morgen gleich als Erstes kümmern. Das gehört sich einfach, wenn man Geld hat, und ich denke, dass es auch gut für mein Seelenheil sein wird, plagt mich doch sowieso das schlechte Gewissen, weil ich niemandem von meinem Gewinn erzählt habe.


  Ich trinke einen Schluck, und dabei fällt mein Blick ganz zufällig auf Manfred, der gerade an einer Reckstange Klimmzüge macht. Irre, was der für Muskeln hat. Er trägt nichts als seine knallgrünen Lieblingsshorts, und ich ertappe mich dabei, wie ich insgeheim versuche, die Konturen darunter zu deuten. Nicht, dass ich mich für seinen Unterbau interessieren würde, aber irgendwie wird man doch ein bisschen neugierig, wenn man weiß, dass er mit der besten Freundin vö … Holz schlichtet.


  Gerade glaube ich, etwas Eindeutiges erkannt zu haben, als mein Handy läutet. Es ist Mami. Na, wenn das kein Zeichen ist. Seit ich am Freitag die Fünfzehntausend überwiesen habe, juckt es mich ständig in den Fingern, meine Eltern anzurufen und ihnen davon zu erzählen. Natürlich wäre es viel cooler, einfach abzuwarten, bis sie ihren Kontostand checken und dann vor Überraschung fast vom Hocker fallen, aber das hätte ich ohnehin nicht durchgehalten.


  Augenblick mal. Vielleicht ist das Geld ja bereits auf ihrem Konto, und sie haben es gerade über Online-Banking erfahren. Genau, und deswegen ruft Mami mich jetzt auch an. Ein irres Glücksgefühl durchströmt mich, sicher ist Mami jetzt ganz aufgelöst vor Freude und Stolz auf ihre Tochter.


  »Hallo, Molly. Ich bin’s, Mami.« Okay, so richtig außer sich vor Freude klingt das nicht. Im Gegenteil, das hört sich eher … traurig an?!


  »Mami, was hast du denn? Geht’s dir gut? Geht’s Paps gut?«, frage ich hastig.


  »Ja, natürlich, Kind, uns beiden geht es gut«, versucht sie mir weiszumachen, doch dann entweicht ihr ein kleiner Schluchzer.


  Ich setze mich kerzengerade auf. »Mami, euch geht’s nicht gut«, sage ich alarmiert. »Das höre ich doch. Was ist los? Hattet ihr Streit?«


  »Nein, natürlich nicht. Es ist nichts Schlimmes, Kind, es ist nur … es ist …« Ach du meine Güte, sie weint!


  »Mami, sag mir auf der Stelle, was passiert ist. Bist du krank, oder Paps?«


  »Nein, Molly, wir sind gesund, alle beide«, schnieft sie. »Es ist nur so, dass dein Vater … dass wir das Haus verkaufen werden.«


  Mein Herz steht für einen Augenblick still. Sie wollen ihr Haus verkaufen?! Aber das können sie nicht. Sie lieben ihr Haus! Vor allem Mami würde es das Herz brechen, wenn sie ausziehen müsste, da bin ich mir ganz sicher.


  »Aber wieso wollt ihr das Haus verkaufen? Ich dachte, ihr liebt es«, rufe ich ins Telefon.


  »Ja, sicher, das tun wir«, sagt sie betrübt. »Aber dein Vater hat vorgestern erfahren, dass er in Frührente geschickt wird, und er meint, dass wir uns dann die Hypothek nicht mehr leisten können.«


  »Die Hypothek? Es geht um Geld?«, sage ich und atme erleichtert auf. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Geld. Wenn’s weiter nichts ist. »Mami, hör mir zu«, sage ich, und meine Stimme vibriert dabei vor Rührung. »Ihr müsst das Haus nicht verkaufen. Ich habe am Freitag fünfzehntausend Euro auf euer Konto überwiesen.«


  »Fünfzehntausend?«, fragt sie verwundert. »Aber wieso denn, Kind?«


  »Meine Schulden bei euch, schon vergessen? Plus Zinsen«, verkünde ich stolz.


  »Ach, Molly, du bist so ein gutes Kind«, sagt sie. »Ehrlich gesagt hatten wir gar nicht damit gerechnet, dass wir das Geld jemals wieder zurückbekommen. Wir haben es als Geschenk betrachtet.«


  »Das ist lieb von euch, Mami, aber gar nicht mehr nötig. Wie gesagt, ich brauchte nur ein bisschen Anlaufzeit …« Schlappe zehn Jahre, schießt es mir ins Gehirn. »… aber jetzt habe ich es geschafft. Ich hatte in den letzten Wochen einen Riesendurchbruch, weißt du? Noch einmal, Mami: Ihr müsst euer Haus nicht verkaufen, das verspreche ich dir.«


  »Meinst du wirklich?«, sagt sie, und in ihrer Stimme schwingt plötzlich wieder Hoffnung mit.


  »Ja, ich bin mir ganz sicher. Und jetzt gib mir mal Paps!«


  »Molly, was habe ich gehört, du hast uns Geld überwiesen?« Auch Paps klingt ganz verwundert. Wie sind sie nur darauf gekommen, dass ich es ihnen nicht zurückzahlen würde?


  »Ja, Paps, fünfzehntausend, letzten Freitag«, sage ich und platze dabei fast vor Stolz.


  »Wieso fünfzehntausend? Es waren doch nur zwölf.«


  »Zinsen, Paps.«


  »Das kann ich nicht annehmen«, sagt er energisch. »Ich nehme doch keine Zinsen von meinem eigenen Kind. Und wie kommst du überhaupt plötzlich zu so viel Geld, Molly?«, will er dann wissen.


  »Ich habe meine längst fällige Abrechnung erhalten, plus die Spesenerstattung für die letzten Monate«, flunkere ich und bin froh, dass ich ihm dabei nicht in die Augen sehen muss.


  »Tatsächlich? Du weißt aber schon, dass du diese Einnahmen noch versteuern musst? Du arbeitest doch auf selbstständiger Basis, nicht wahr?«


  »Weiß ich alles, Paps. Mach dir nur keine Sorgen, bei mir geht es jetzt erst so richtig los, ich habe gerade einen gewaltigen Karrieresprung gemacht.«


  Paps ist einen Moment lang still, und ich glaube schon, dass er aufgelegt hat, dann sagt er: »Du weißt gar nicht, wie stolz uns das macht, Molly.«


  Auf einmal komme ich mir mies vor. Ich belüge meine Eltern, und sie sind auch noch stolz auf mich. Für einen Sekundenbruchteil stehe ich knapp davor, alles zu beichten, aber dann kann ich mich gerade noch zurückhalten. Es geht doch um mehr, um viel mehr. Und den Stolz meiner Eltern werde ich mir noch verdienen, indem ich aus meinem Geld noch mehr Geld mache, und dann, in ein paar Jahren, kann ich ihnen ja sagen, dass sie jetzt wirklich Grund haben, stolz auf ihre Tochter zu sein, weil die aus anderthalb Millionen ein Riesenvermögen gemacht hat.


  Aber jetzt muss ich sie erst mal schleunigst von ihren Sorgen befreien.


  »Danke, Paps. Aber hör mal: Jetzt, wo ihr das Geld habt, werdet ihr das Haus doch nicht verkaufen müssen, oder?«


  »Molly, das ist alles nicht so einfach. Die Firma schickt mich in Frührente, weil sie Stellen abbauen müssen, das heißt, ich habe dann um ein Drittel weniger Einkommen. Dazu die Zinsen, die unaufhörlich steigen …« Er atmet tief durch. »Man kann es drehen und wenden, wie man will, Molly, aber auf Dauer können wir die Hypothek auch mit deinen Zwölftausend nicht bedienen.«


  Alles in mir verkrampft sich. »Wie hoch ist denn diese Hypothek?«, frage ich zaghaft.


  »Zusammen mit dem Förderdarlehen um die Hunderttausend«, sagt er. »Aber das ist nicht so schlimm, wie es sich anhört, Molly. Deine Mutter dramatisiert das natürlich, aber in einer gemütlichen Stadtwohnung lebt es sich doch auch gut, vor allem, wenn man älter wird.«


  »Nein, Paps, das ist nicht wahr«, widerspreche ich ihm bestimmt. »Ihr beide liebt das Haus, und ich werde nicht zulassen, dass ihr es jemals verlassen müsst.«


  »Molly, ich weiß, du meinst es gut, aber du kannst uns da nicht helfen.«


  »Kann ich doch, Paps. Ich habe dir doch gesagt, dass ich jetzt gut verdiene, und ich werde euch …«


  »Nein, Molly«, fällt er mir ins Wort. »Selbst wenn du es könntest, ich würde doch von dir kein Geld nehmen.«


  »Aber warum denn nicht? Ihr habt mich doch auch immer …«


  »Nein, Molly, und das ist mein letztes Wort zu diesem Thema!«


  Es ist sein Stolz. Sein verfluchter Stolz. Und seltsam, irgendwie kann ich ihn sogar verstehen.


  »Okay, Paps, ganz langsam, Schritt für Schritt«, versuche ich ihn zu besänftigen. »Für die nächsten Monate kommt ihr doch über die Runden, nicht wahr?«


  »Sicher, ich bekomme ja auch noch meine Abfindung. Wir müssen das Haus natürlich nicht von heute auf morgen verkaufen, aber längerfristig wird es einfach nicht reichen mit dem Geld.«


  »Doch, wird es, Paps«, behaupte ich fest.


  »Molly, es ist lieb, dass du uns Mut machen willst«, sagt er gerührt. »Aber mach dir um uns keine Sorgen, wir kommen schon zurecht. Die meisten Menschen leben in Wohnungen, und sie sind glücklich damit.«


  »Aber nicht ihr, Paps. Ihr werdet in keine Wohnung ziehen müssen, das garantiere ich euch.«


  »Tja, ich wüsste nicht, wie …«


  »Irgendein Weg findet sich immer, Paps. Du könntest zum Beispiel eine neue Stelle finden.«


  »Einen siebenundfünfzigjährigen Sachbearbeiter nimmt heutzutage keiner mehr«, wendet er ein.


  »Oder die Zinsen können wieder sinken.«


  »In absehbarer Zeit sicher nicht, dafür ist die Inflation zu hoch.«


  »Egal, Paps. Ich bin mir ganz sicher, dass sich alles zum Guten wenden wird, hörst du? Für die nächste Zeit habt ihr ja genug Geld, und inzwischen wird sich schon etwas ergeben, das weiß ich einfach«, sage ich in beschwörendem Tonfall.


  »Ja, sicher, Kind, wahrscheinlich hast du recht«, lenkt er ein. Dann sagt er plötzlich ganz gerührt: »Weißt du was, Molly? Deiner Mutter und mir kann es nie schlecht gehen, egal, ob wir nun in diesem Haus leben oder von mir aus in einer verdammten Wohnung.«


  »Ach? Wieso denn?«


  »Weil wir dich haben, Molly. Du bist das wunderbarste Kind auf der Welt, und wir lieben dich.«


  Okay. Das war’s. Voll auf die Tränendrüse. Während ich noch das Gespräch mit Paps beende, überlege ich mir bereits, wie ich Manfred, der jetzt mit besorgtem Blick am Zaun lehnt, die Sintflut in meinem Gesicht erklären soll.


  Viel Zeit bleibt mir nicht, denn ich muss mich jetzt ganz dringend an den Computer setzen und einen Brief schreiben.


  Flachlandgorillas


  Am nächsten Tag schleiche ich auf leisen Sohlen in mein Büro. Ich habe Clarissa zwar am Morgen angerufen und gefragt, ob ich heute ein bisschen später kommen könne, weil ich noch ein paar dringende Dinge zu erledigen hätte, aber da habe ich noch nicht gewusst, dass es so lange dauern würde.


  Egal, vielleicht habe ich ja Glück, und Clarissa kriegt gar nicht mit, dass ich volle drei Stunden zu spät bin, und später kann ich dann ja behaupten …


  »Na, Molly, auch schon da? Ich hoffe, Sie konnten Ihren Wochenendkater einigermaßen ausschlafen.«


  Natürlich, ich und Glück mit Clarissa. Ich brauche ein paar Sekunden, um mich vom Schrecken ihres Anblicks zu erholen. »Wochenendkater? Haha, guter Witz!« Ich produziere ein paar Laute, die ein Lachen sein sollen, aber Clarissa lacht kein bisschen mit. Stattdessen erdolcht sie mich mit ihren Augen und sagt: »Ich weiß nicht, ob Sie es mitbekommen haben, aber Sie haben heute einen Kundentermin versäumt.«


  »Tatsächlich?« Ich laufe unwillkürlich rot an.


  »Ja. Die Rothenbergers, um halb zehn.« Sie wirft einen demonstrativen Blick auf ihre Armbanduhr – als ob sie nicht genau wüsste, wie spät es ist! »Vor anderthalb Stunden also.«


  »Oh, das tut mir leid«, stammle ich mit brennendem Gesicht. »Ich hatte ein paar wirklich wichtige Sachen zu erledigen …«


  »Kann ich mir vorstellen«, unterbricht sie mich kühl. »Wie Sie sicher wissen, Molly, kann es auf einer Karriereleiter auch bergab gehen.«


  »Ja, ich weiß, aber ich verspreche Ihnen …«


  »Was bei Ihnen aber nicht der Fall ist«, ergänzt sie.


  »Ehrlich?«, frage ich überrascht.


  »Ja, weil Sie bereits ganz unten sind«, sagt sie, und trotz ihrer bewegungslosen Maske kann ich ihr ansehen, dass sie jedes Wort genießt.


  Wie ich sie hasse. Eines Tages – spätestens, wenn ich Multimillionärin bin – werde ich ihr eine runterhauen, oder noch besser, ich mache sie richtig fertig, indem ich ganz nahe an sie herantrete und sage: Nanu, was sind denn das für Falten? Das schwöre ich.


  Aber nicht jetzt. Noch nicht. Immer einen Schritt nach dem anderen. Spiel deine Rolle, Molly, und spiel sie gut!


  »Okay, ich schätze, das habe ich verdient«, presse ich mit demütig gesenktem Blick hervor. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Wollen wir’s hoffen. Wäre schön, wenn Sie wenigstens für den Rest des Tages auf Ihrem Posten bleiben würden, ich muss jetzt nämlich weg«, sagt sie, und gleichzeitig hellt sich ihre Miene auf.


  »Treffen Sie sich wieder mit Phil … mit Herrn Meier?«, entfährt es mir.


  »Erraten.« Ihre Mundwinkel wandern einen Millimeter auseinander, was wohl ein zynisches Lächeln sein dürfte. »Einer muss sich ja um die wirklich wichtigen Kunden kümmern, nicht wahr?«


  So, jetzt hat sie’s mir aber gegeben. Kaum ist sie zur Tür hinaus, strecke ich ihr die Zunge raus. Blöde Kuh. Ist doch wahr!


  Aber was rege ich mich überhaupt auf? Ich werde längst steinreich sein, wenn sie noch immer irgendwelchen Leuten neue Nasen verkaufen muss, und dann werden wir ja sehen, wer von uns beiden auf der Karriereleiter ganz unten steht. Ha.


  Aber obwohl ich mir das immer wieder vorsage, brodelt weiter der Ärger in mir, und noch wütender werde ich, als ich auf meinem Bildschirm sehe, dass die Rothenbergers heute gar keinen Termin bei mir hatten. Wusste ich doch, dass mein Terminkalender für heute Vormittag leer war!


  Das ist so was von ungerecht. Ich muss mich jetzt ablenken. Am besten gehe ich einen Cappuccino trinken, und falls Fiona einen Termin frei hat, werde ich mich so richtig schön durchkneten lassen und dabei ein kleines Schwätzchen mit ihr halten.


  Das klingt zwar verlockend, aber vielleicht sollte ich doch besser abwarten, bis Clarissa ganz sicher aus dem Haus ist.


  Ah, ich hab’s. Die Zahlscheine für Spenden, die ich heute aus der Bank mitgenommen habe. Mal sehen, was es da so alles gibt. Ich ziehe sie aus meiner Handtasche und breite sie vor mir auf dem Schreibtisch aus.


  Das sind ja unzählige! Nicht zu fassen. Gibt es wirklich so viel Elend auf dieser Welt?


  Plötzlich und völlig ansatzlos packt mich die Reue. Ich habe noch nie in meinem Leben etwas gespendet. Noch nie. Ich meine, sicher, ich war ja auch meistens pleite und hätte selbst die eine oder andere finanzielle Unterstützung gebrauchen können, aber das hier ist echte Not!


  Da muss etwas geschehen, und zwar sofort. Wer soll denn helfen, wenn nicht vom Schicksal verwöhnte, reiche Menschen wie ich?


  Plötzlich bin ich ganz erfüllt von dem Gedanken. Ich werde Menschen retten und Tiere und – mein Blick fällt auf einen Zahlschein von Greenpeace – ja, genau, vielleicht sogar die ganze Welt!


  Ich schnappe mir hastig einen Füller und den ersten Schein und beginne mit fliegenden Fingern zu schreiben. Nach einer halben Stunde schmerzt bereits mein Rücken, und mein Hirn raucht, aber ich bin wie im Fieber.


  Her mit dem nächsten. WWF. Die Abkürzung sagt mir etwas. Ich gehe ins Internet. World Wildlife Fund, genau.


  Mal sehen, woran arbeiten die denn gerade?


  Flachlandgorillas. Wow. Mit nur drei Euro rettet man einen ganzen Gorilla. Okay, mir ist nicht ganz klar, wie das gehen soll (für drei Euro kriegt man doch gerade mal zwei Kilo Bananen, und für einen ausgewachsenen Gorilla ist das weniger als für unsereins ein Fruchtzwerg), aber die Profis vom WWF werden schon wissen, was sie tun.


  Mal überlegen, wie viele Gorillas retten wir denn jetzt? Mit hundert Euro dreiunddreißig. Viel zu wenig. Ich spende tausend. Macht dann dreihundertdreiunddreißig Gorillas plus einen Euro Trinkgeld für die Wärter. Dreihundertdreiunddreißig! Die werden mir bestimmt einen Orden verleihen, oder vielleicht benennen sie sogar eines der Weibchen nach mir. Ein berühmter Affenname wäre gut, kombiniert mit meinem. Das ergäbe dann zum Beispiel … King Kong-Molly. Okay, ist vielleicht doch keine so gute Idee.


  Das Telefon läutet. Nicht jetzt, wo ich gerade dabei bin, die Welt zu retten!


  Hofstätter. Jetzt bin ich aber neugierig, was der mir zu sagen hat. Anschreien ist ja jetzt wohl nicht mehr, nicht nach der Überweisung von satten Fünfzigtausend.


  »Herr Hofstätter, was kann ich für Sie tun?«, flöte ich ins Telefon.


  »Guten Tag, Frau Becker.« Er klingt ganz zahm im Vergleich zu den letzten Malen. »Weswegen ich anrufe … auf Ihrem Konto ist eine Überweisung eingegangen. Fünfzigtausend Euro.«


  »Ich sagte doch, dass die Firma mir noch einiges schuldet«, sage ich anklagend und grinse dabei bis über beide Ohren.


  »Ja, ich weiß, und ich muss zugeben, dass ich Ihnen nicht geglaubt habe. Dafür möchte ich mich hiermit entschuldigen.« Na bitte, geht doch. »Dennoch muss ich Sie informieren, dass Ihr Konto noch immer im Minus ist … oder besser gesagt, schon wieder.«


  »Wie bitte? Das kann doch unmöglich sein«, sage ich bestürzt.


  »Ist aber so«, meint er trocken. »Heute Vormittag kam eine Zwischenabrechnung von Ihrer Kreditkarte, ich vermute, weil Sie Ihren Rahmen so beträchtlich überschritten haben, und zusammen mit Ihren anderen Abhebungen vom Wochenende sind Sie trotz dieser Überweisung schon wieder über dreitausend im Minus.«


  Hm. Vielleicht hätte ich doch besser mitschreiben sollen bei meinen Ausgaben. Egal. Was sind schon dreitausend Euro gemessen an meinem Gesamtvermögen?


  »Also, Herr Hofstätter, bei genauerer Überlegung könnte das schon sein. Ich hatte am Freitag ein Essen mit Kunden …«


  »Habe ich gesehen, im Prado. Soll ja ein toller Schuppen sein. Zu wievielt waren Sie denn da? Der Rechnung nach muss es ja eine ganze Fußballmannschaft gewesen sein.«


  »Äh, ja, es war eine Delegation von … Russen. Sie wissen ja, wie die sind, stopfen sich den Wanst voll, dass es nur so kracht. Ist aber nicht weiter schlimm, die Spesen bekomme ich von meiner Firma ersetzt, Sie brauchen sich da keine Gedanken zu machen.«


  »Mache ich auch nicht, kein Problem«, sagt er.


  »Echt nicht?« Zugegeben, jetzt bin ich doch ein wenig überrascht. »Warum denn das auf einmal? Wegen der Fünfzigtausend?«


  »Darum auch«, meint er. »Hauptsächlich aber, weil Ihr Bekannter, Herr … Schwarz, die Haftung dafür übernommen hat.«


  »Wie bitte? Alexander hat die Haftung für meine Schulden übernommen?« Deswegen ist Hofstätter also am Freitag so sang- und klanglos abgezogen.


  »Genau. Ich dachte, Sie wüssten das. Herr Schwarz hat die volle Haftung für alle Ihre Außenstände bei uns übernommen.«


  Okay, das muss ich jetzt erst mal verdauen. Nachdem Hofstätter aufgelegt hat, bin ich ziemlich durcheinander. Wie kommt Alexander dazu, sich für mich zu verbürgen? Ich bin doch praktisch eine Fremde für ihn, und er weiß auch über Frederic Bescheid. So oder so, ich muss ihn anrufen, mich bedanken, und vor allem muss ich ihm sagen, dass das eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre.


  Gerade als ich seine Nummer wählen will, läutet mein Handy schon wieder. Es ist meine Mutter.


  »Hallo, Mami. Was gibt es denn?«


  »Molly, Liebes …« Ach du meine Güte, weint sie etwa schon wieder? Sie unternimmt mehrere Versuche, um ihre Stimme in den Griff zu bekommen, bis es endlich klappt: »Molly, du wirst es nicht glauben: Ein Wunder ist geschehen.«


  »Was meinst du damit?«, frage ich scheinheilig.


  »Die Bank … sie hat uns geschrieben.«


  »Wirklich? Hoffentlich keine Zinserhöhung?« Mann, bin ich durchtrieben. Treibe Scherzchen mit meiner eigenen Mutter.


  »Nein, ganz im Gegenteil, Molly. Stell dir nur vor: Sie erlassen uns unsere Schulden!«, jubelt sie los.


  Mir steigen fast die Tränen in die Augen, weil sie sich so freut.


  »Eure Schulden? Wieso denn das auf einmal?«


  »Warte, ich lese es dir vor.« Ich höre das Rascheln von Papier. »So, hier steht: Sehr geehrte Kunden, anlässlich unseres hundertjährigen Jubiläums ist es uns eine Freude, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass wir unseren besonders treuen Kunden als Zeichen unserer Wertschätzung und Dankbarkeit sämtliche Außenstände erlassen. Mit heutigem Tage werden somit Ihre Kreditkonten ausgeglichen und geschlossen. Wir hoffen, damit einen Beitrag zu Ihrer Zufriedenheit geleistet zu haben, und würden uns freuen, Sie auch weiterhin als unsere Kunden betreuen zu dürfen. Mit freundlichen Grüßen, Ihr Filialleiter.« Sie zögert ein bisschen. »Klingt irgendwie komisch, Ihr Filialleiter, findest du nicht?«


  Natürlich klingt das komisch, aber als ich den Brief schrieb, wusste ich ja noch nicht, dass der Typ Kramer heißt.


  »Das sind wahrscheinlich Formschreiben, die sie in mehreren Filialen verwenden, könnte ich mir denken.«


  »Ach so, darum«, meint sie. »Auf jeden Fall haben wir jetzt keine Schulden mehr. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Das heißt also, ihr müsst das Haus nicht verkaufen?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Super, Mami, ich freue mich so für euch. Siehst du, ich wusste doch, dass sich irgendetwas ergibt.«


  »Ja, aber so schnell … Also, für mich ist das ein Wunder, ehrlich.«


  »Wunder, Schicksal, Fügung – egal, wie man es nennt, Hauptsache ist doch, dass es euch gut geht, nicht wahr?«


  »Ja, sicher, Schatz, du hast recht. Ach, ich bin so glücklich.« Sie macht einen Freudenschniefer, dann sagt sie: »So, und jetzt werde ich gleich bei der Bank anrufen und mich bedanken, und dann muss ich es unbedingt Lieselotte erzählen. Die Bergmanns haben nämlich dieselbe Bank wie wir, vielleicht haben sie denen auch die Schulden erlassen.«


  Oh, oh. Nicht gut, gar nicht gut. Lieselotte und Hans Bergmann sind die Nachbarn meiner Eltern. Mist, wieso müssen die ausgerechnet dieselbe Bank haben?


  »Nein, Mami, das darfst du nicht«, sage ich hastig.


  »Aber warum denn nicht?«, fragt sie erstaunt.


  »Weil … in solchen Schuldenerlässen gibt es für gewöhnlich Geheimhaltungsklauseln. Sieh mal in dem Brief nach, was steht denn da weiter unten?«


  Wieder höre ich Papier rascheln, dann sagt Mami: »Da steht noch: PS: Da wir im Interesse unserer Kunden stets um Diskretion bemüht sind, ersuchen wir Sie, bezüglich dieser einmaligen Sonderaktion weder uns noch Ihre Freunde oder Bekannten zu kontaktieren!« Mami legt eine kurze Nachdenkpause ein. »Aber das heißt dann ja, dass ich nicht einmal bei der Bank anrufen darf, um mich zu bedanken. Das kommt mir jetzt aber ziemlich merkwürdig vor, Molly.«


  »Nein, Mami, ist es nicht«, versichere ich ihr schnell. »Die wollen doch nur ihre ältesten und treuesten Kunden belohnen, deshalb ist es natürlich wichtig, dass die weniger alten und treuen Kunden nichts davon erfahren, verstehst du?«


  »Ach so, jetzt verstehe ich«, sagt sie, und ich atme auf. »Aber hier steht ja nur, dass wir unsere Freunde nicht kontaktieren sollen«, meint sie dann. »Wenn ich aber ganz zufällig beim Kaffeeklatsch erwähnen würde …«


  »Bloß nicht, Mami, auf keinen Fall, hörst du? Die Bank könnte das als Vertrauensbruch ansehen und eure Schulden dann doch noch einfordern.«


  »Glaubst du wirklich?«, fragt sie zweifelnd. »Aber hier steht doch nur …«


  »Glaub mir, Mami, ich weiß, wovon ich rede, ich kenne das von … Frederic. Wir reden oft über solche Sachen, ich kenne mich da extrem gut aus.«


  »Ich weiß nicht, Molly, so streng können die doch auch nicht sein, oder?«


  »Doch, doch, ganz bestimmt«, schreie ich schon fast, und ich fühle, wie mir der Schweiß ausbricht. »Dafür haben die sogar eigene Paragraphen in ihren … Allgemeinen Schuldenerlass-Geschäftsbedingungen.«


  »Davon steht hier aber nichts«, argumentiert sie stur.


  »Dann werden sie ganz sicher nachgeschickt. Mami, du musst mir vertrauen! Erzähl ja niemandem davon, hörst du, sonst macht die Bank garantiert einen Rückzieher!«


  »Wenn du meinst«, sagt sie zögernd. »Du kennst dich bei solchen Sachen natürlich besser aus als wir.«


  »Genau, Mami. Schließlich geht es nur darum, dass es euch gut geht, und das willst du doch nicht aufs Spiel setzen, oder?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber schade ist es schon, ich hätte Lieselotte so gern …«


  »Nein, Mami, du wirst sehen, in den nächsten Tagen bekommt ihr diese Allgemeinen Bedingungen garantiert noch zugesandt, da steht dann alles drin.«


  »Also gut, Molly, dann werde ich noch ein bisschen abwarten.«


  »Versprichst du mir das, Mami?«


  »Ja, versprochen.«


  »Gut. Ich muss jetzt Schluss machen, hier wartet noch eine Menge Arbeit auf mich. Ich freue mich riesig für euch, und grüß Paps schön von mir, ja?«


  Nachdem ich aufgelegt habe, öffne ich sofort das Textverarbeitungsprogramm meines Computers. Ich darf jetzt keine Zeit verlieren. Nur wie um alles in der Welt formuliert man Allgemeine Schuldenerlass-Geschäftsbedingungen?


  Reichtum ist überhaupt nichts wert, wenn man ihn nicht mit jemandem teilen kann. Ich meine, sicher ist es toll, ein sorgenfreies Leben zu führen und sich den einen oder anderen Luxus zu gönnen, aber heute ist mir erst bewusst geworden, was es bedeutet, anderen zu helfen.


  Wobei das mit meinen Eltern natürlich das Allerbeste war. Die liebsten Menschen auf der Welt, die ein Leben lang geschuftet und geackert haben und nun beinahe ihr geliebtes Heim verloren hätten. Auf vollkommen absurde Art und Weise bin ich fast froh darüber, denn so konnte ich ihnen wenigstens aus der Patsche helfen, ich, die kleine Molly, um die sie sich zeitlebens gesorgt haben. Sie wissen zwar nicht, dass ich dahinterstecke, aber bei dem Gedanken daran, dass sie durch mich ihre Sorgen losgeworden sind, wird mir ganz schwindelig vor Stolz und Freude.


  Und erst die ganzen Spenden. Ich habe mir fast die Finger wund geschrieben, und als ich dann die Überweisungsscheine auf dem Nachhauseweg bei der Bank vorbeibrachte, erfasste mich ein geradezu irres Glücksgefühl.


  Da habe ich es endgültig begriffen: Das ist wahres Glück. Anderen zu helfen, das ist das Allergrößte, das erfüllt einen mit einer Befriedigung, die man nirgends sonst bekommen kann.


  Und ich hatte auch noch ein paar andere gute Ideen. Ich weiß jetzt zum Beispiel, wie ich den Menschen, die mir wichtig sind, Dinge zukommen lassen kann, ohne dass ich als Geschenkgeber aufscheine. Ein cleverer und zugleich einfacher Plan, und schon in den nächsten Tagen werde ich erfahren, ob er auch funktioniert.


  Ein lautes Ploppen und das Zersplittern von Glas unterbrechen meine Gedanken.


  »Mistding, verdammtes!« Scheint so, als hätte Frederic Probleme mit der Sektflasche.


  »Brauchst du Hilfe, Schatz?«, rufe ich. Ich habe es mir gerade in einem Korbsessel auf dem Balkon gemütlich gemacht und genieße die letzten wärmenden Strahlen der Abendsonne.


  »Zu spät«, ruft er zurück. »Der Korken hat eine Sektflöte erledigt. Ist aber nicht weiter tragisch, war eine von den billigen.«


  Ein paar Minuten später umhüllt mich eine immense Wolke von Rasierwasser, in deren Gefolge Frederic mit zwei Gläsern erscheint. Wir prosten uns zu, und während er trinkt, beobachte ich ihn heimlich.


  Wie gut er aussieht. Sein dunkles Haar sitzt perfekt, und er ist wie immer glatt rasiert – nicht nur im Gesicht, sondern auch am ganzen übrigen Körper. (Wobei mich das am Körper manchmal ein bisschen stört, wenn die Rasur nicht mehr ganz frisch ist. Einmal, als wir intim waren, hatte ich für eine Sekunde die Vision, ich hätte Sex mit einer Hornhautraspel.) Im Moment trägt er einen seidigen schwarzen Morgenmantel, unter dem die Konturen seines durchtrainierten Oberkörpers deutlich erkennbar sind. Stolz überkommt mich. So einen Mann muss man erst mal finden, kein Wunder, dass mich alle um ihn beneiden.


  »Was hast du?« Er lächelt und zeigt dabei zwei Reihen schneeweißer, kerzengerader Zähne.


  »Ach, nichts«, sage ich. »Ich dachte mir nur, dass du eigentlich gar nicht so übel aussiehst.«


  »Gar nicht so übel?« Er imitiert ein beleidigtes Gesicht. »Supersensationell-phantastisch wäre wohl zutreffender, findest du nicht?«


  Okay, wenn ich mir etwas bei ihm wünschen könnte, dann vielleicht, dass er ein kleines bisschen weniger eingebildet wäre.


  »Einigen wir uns auf geht so?«, bremse ich ihn lächelnd ein.


  Er zieht eine seiner fein geschwungenen Augenbrauen hoch. Jetzt fällt es mir erst auf: die müssen gezupft sein. Kein Mann hat von Natur aus so feine Augenbrauen.


  »Klingt so, als hätte jemand Lust auf Spielchen«, sagt er, und seine kobaltblauen Augen beginnen zu glitzern.


  »Oh, nein, so habe ich das nicht gemeint«, sage ich schnell. »Mir genügt es vollauf, hier zu sitzen und …«


  »Wie es der Zufall so will«, übergeht er meinen Einwand und zieht schwungvoll einen Zettel aus seiner Manteltasche, »habe ich hier genau das Richtige, um überschüssige Energien abzubauen.«


  Och nö, nicht schon wieder, gerade war es so gemütlich.


  »Also, Frederic, du weißt ja, wie viel mir daran liegt, gemeinsam mit dir die höchste körperliche Erfüllung zu erreichen«, sage ich gestelzt, und das Glitzern in seinen Augen verstärkt sich, »aber heute geht das leider nicht, weil ich letzte Woche einen akuten, ähm … Skolioseschub hatte und mein Sexualchakra dadurch völlig blockiert ist.«


  Frederic blinzelt ein paar Mal, dann fragt er: »Und was heißt das genau?«


  Super gemacht, Molly. Einen Skolioseschub mit Chakrenblockade zu erfinden, ist viel cleverer, als zum Beispiel einen Migräneanfall vorzutäuschen.


  »Das bedeutet, dass ich im Moment allzu starke Belastungen meines Körpers vermeiden muss, sonst wäre das extrem kontraproduktiv für die Erreichung der Tausendjährigen Lotusblüte.«


  »Sagt wer?«, fragt er mit gerunzelter Stirn.


  »Sagt Fiona, meine Therapeutin. Die kennt sich mit diesen Sachen hervorragend aus.«


  »Mit der redest du über so was?«, fragt er bestürzt.


  »Nur, soweit es in einem therapeutischen Zusammenhang steht, unser Intimleben geht sie natürlich nichts an«, erkläre ich.


  »Gott sei Dank«, stößt er erleichtert hervor. Dann trinkt er niedergeschlagen einen Schluck. »Du meinst also, wir können im Moment gar nicht …«


  »Doch, doch, wir können schon, es darf nur nicht anstrengend für mich sein, sonst könnten sich diese Blockaden festigen. Ganz normaler Sex ginge aber.«


  »Ganz normaler Sex?« Er spricht es aus, als hätte ich gerade etwas ganz Perverses vorgeschlagen.


  »Ja, ganz normaler Sex«, sage ich ein wenig verstimmt. »Viele Menschen haben normalen Sex, und sie sind zufrieden damit. Außerdem bedeutet das ja nicht, dass wir nie wieder mit diesen Übungen weitermachen können, nur im Moment brauche ich eine kleine Pause.«


  »Ja, dann … von mir aus.« Er zuckt mit den Achseln und wirft einen wehmütigen Blick auf die Zeichnung in seiner Hand. »Schade, heute stand Das rotierende Venusdelta auf dem Programm, das hätte uns einen beträchtlichen Schritt weitergebracht.«


  »Da bin ich mir sicher, aber ich kann es leider nicht ändern. Nimm’s nicht tragisch, Schatz, was sind schon ein paar Tage, wenn es darum geht, etwas Tausendjähriges zu erreichen? Wir sollten das in einem größeren Zusammenhang sehen.«


  Da, schon wieder. Der größere Zusammenhang. Richtig unheimlich, wie der auf alles passt. Vielleicht sollte ich zu diesem Thema ein Buch schreiben.


  »Gefällt dir das?« Frederics Stimme dringt zwischen den Klängen der psychedelischen Musik undeutlich zu mir durch.


  »Ja, Schatz«, gebe ich zurück. Dann muss ich ein bisschen husten, ohne sagen zu können, ob es an Frederics Rasierwasser oder den Räucherstäbchen liegt, mit denen er das Schlafzimmer eingenebelt hat.


  Es ist übrigens wirklich nicht schlecht. Ich liege entspannt auf dem Rücken und lasse Frederic agieren, dem jetzt plötzlich auch ganz normaler Sex wieder zu gefallen scheint.


  Sein Kopf kommt zwischen meinen Schenkeln hoch. »Das klang ja nicht gerade begeistert«, sagt er vorwurfsvoll.


  Okay, ich bin kein Fan von Klischees, aber das ist jetzt wirklich typisch Mann.


  »Ehrlich, Schatz, es ist wirklich gut.« Es wäre vielleicht noch ein bisschen besser, wenn er es etwas langsamer und mit mehr Gefühl angehen würde, aber immerhin tut es nicht weh – was will man mehr?


  Er versucht, meinen Gesichtsausdruck zu deuten, was ihm bei den Rauchschwaden aber nicht gelingt, dann taucht er mit einem zufriedenen Grunzen wieder ab.


  Ich muss heimlich schmunzeln. Das klang jetzt wie … ein Gorilla.


  Meine Spende fällt mir wieder ein. Ob die tausend Euro genug waren? Ich meine, das sind schließlich Menschenaffen. In einem Bericht habe ich gelesen, dass die Erbmasse von Menschenaffen und Menschen zu siebenundneunzig Prozent identisch ist, und bei so manchen Zeitgenossen habe ich sogar den Verdacht, dass die hart an der Hundertermarke kratzen. Was ja nichts anderes bedeutet, als dass es unsere Brüder sind. Dreihundertdreiunddreißig habe ich gerettet, aber was ist mit dem Rest? Wie viele gibt es überhaupt von denen?


  Andererseits muss ich natürlich auch ein bisschen haushalten mit meinem Geld. Ich habe inzwischen schon einiges ausgegeben, die Fünfzigtausend, die ich auf mein Konto überwiesen habe, die Hunderttausend für das Haus meiner Eltern, die ganzen Spenden …


  »Könntest du dich ein bisschen zur Seite drehen?«


  »Wie bitte?«


  »Zur Seite drehen, geht das?«


  »Ja, sicher.« Ich drehe mich auf die Seite und lege gemütlich meinen Kopf auf den Oberarm.


  Wie viel habe ich überhaupt insgesamt gespendet?


  Es waren garantiert über dreißig Überweisungsscheine, und für die besonders wichtigen Sachen wie Krebshilfe, Aidsforschung und die Kinder in Not habe ich jeweils dreitausend Euro eingezahlt. Bei anderen wie UNICEF, Nachbar in Not, Ärzte ohne Grenzen, Greenpeace und dergleichen waren es tausend, und dann gab es noch ein paar Organisationen, die mir nicht viel sagten, wie zum Beispiel World Vision, Care oder Help, für die ich jeweils fünfhundert locker gemacht habe. Und um keine Spielverderberin zu sein und niemanden zu benachteiligen, ließ ich dann noch je dreihundert für den Arbeiter-Samariter-Bund (was machen die überhaupt?) und das Komitee gegen den Vogelmord springen. Grob geschätzt habe ich damit insgesamt …


  »Das magst du, oder?« Frederic taucht von halbseitlich/hinten/unten auf und grinst mich selbstgefällig an.


  Wie bitte? Was hat er überhaupt gemacht?


  »Genau, Schatz, du kennst mich eben«, gurre ich sicherheitshalber, und schon ist er wieder weg.


  Jedenfalls muss ich mein verbliebenes Geld demnächst unbedingt gewinnbringend investieren. Nach allem, was die anderen Banker mir inzwischen vorgeschlagen haben (Herr Kramer von der Bank meiner Eltern war auch so einer: Erstens war es Schwerstarbeit, ihm klarzumachen, dass er die Schulden meiner Eltern einfach tilgen soll, ohne dass mein Name in dem Zusammenhang aufscheint, und zweitens wollte er mir natürlich sofort ein paar Investitionsmöglichkeiten für mein Geld aufschwatzen), ist Frederics Gold-to-Platin-Fonds natürlich absoluter Spitzenreiter, das weiß ich mittlerweile.


  Bloß, wie kann ich bei ihm investieren, ohne mich als Glücksmarie zu deklarieren?


  Ein Strohmann, das ist es, was ich bräuchte. Es müsste jemand sein, der absolut vertrauenswürdig ist …


  »So, dann wollen wir mal zur Sache kommen.« Frederic dreht mich auf den Rücken zurück und legt sich dann auf mich. Er ist ziemlich rot im Gesicht, und auch sein Atem geht schneller. »Keine Sorge, Schätzchen, du musst gar nichts machen, das erledige alles ich – und Mister Mike natürlich.«


  … und er müsste schweigen können wie ein Grab. Natürlich dürfte es niemand aus dem engeren Bekanntenkreis sein, denn dann würde unweigerlich etwas durchsickern, und er sollte nicht auf materielle Dinge fixiert sein, damit er mich nicht aufs Kreuz legt.


  Nur, so jemanden gibt es nicht auf dieser Welt. Mist.


  »Was hast du denn? Ich dachte, du stehst darauf.« Frederics Gesicht ist plötzlich ganz knapp über meinem, und er sieht mich prüfend an.


  Ups, hab gar nicht mitgekriegt, dass er mich beobachtet.


  Sofort setze ich eine begeisterte Miene auf. »Doch, doch, Schatz, es ist nur … ich war ganz hin und weg.«


  »Hin und weg?« Er sieht mir wieder in die Augen, und am liebsten würde ich mir ein Polster über das Gesicht legen. »Das gefällt mir«, murmelt er dann und legt sich gleich noch mehr ins Zeug.


  Stimmt doch gar nicht. Stimmt überhaupt nicht. So jemanden gibt es, und ich kenne ihn. Gottlieb Baierlein. Jesus, wie wir ihn in der Schule immer genannt haben. Natürlich, das ist der ideale Kandidat! Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin!


  In meiner Begeisterung entfährt mir ein lautes »Ja, das ist es!«, und Frederic bäumt sich plötzlich auf und stöhnt: »Ja, Baby, ja, das ist es!«


  Ein paar Sekunden später wälzt er sich schwer atmend von mir herunter und schrammt bei der Gelegenheit mit seinem stoppeligen Oberkörper über meine Brust. Dann strahlt er mich von der Seite an wie ein kleiner Junge. »Du bist ja ganz schön abgegangen.« Er haut mir grinsend seinen Ellbogen in die Seite. »Gib’s zu, ich war klasse, oder?«


  Okay, ist auch so ein Klischee, aber das war wieder mal typisch …


  Andererseits hat er sich wirklich bemüht, und er ist so stolz darauf. Und ich habe endlich die Lösung für mein Problem gefunden.


  Also erwidere ich sein Lächeln und tätschle seine Wange. »Ja, Schatz, ganz große Klasse«, sage ich sanft.


  Frederic lässt zufrieden seinen Kopf auf das Kissen zurücksinken. »Wusste ich’s doch«, seufzt er.


  Ob Gottlieb noch bei seinen Eltern wohnt?


  Jesus


  Es ist schon Ewigkeiten her, dass ich Gottlieb das letzte Mal gesehen habe. Damals in der Schule fiel er zum ersten Mal auf, als er sich mit fünfzehn einen Vollbart und schulterlange Haare wachsen ließ und fortan nur noch in ausgefransten Jeans, alten T-Shirts und Ledersandalen herumlatschte. Er ging dann noch einen Schritt weiter, indem er sein Taschengeld zu verschenken begann, und als er einen Fünf-Mark-Schein, den jemand in der U-Bahn verloren hatte, zum Fundamt brachte, war es nur logisch, dass er irgendwann den Spitznamen Jesus verpasst bekam.


  Wenig später offenbarte Gottlieb seine künstlerische Ader. Er begann, abstrakte Bilder zu malen, und stieg in weiterer Folge auf Skulpturen um. Die Lehrer hatten anfangs wenig Freude daran, weil seine Noten rapide schlechter wurden, aber gleichzeitig witterte ein Teil von ihnen auch die Chance, dass eines Tages ein berühmter Künstler aus ihren verstaubten Hallen hervorgehen könnte.


  Schließlich konnten sich Gottliebs Befürworter durchsetzen, und zum Abschlussfest wurde eine Ausstellung mit seinen Exponaten in der Aula der Schule organisiert. Natürlich wussten die meisten (mich eingeschlossen) mit den abstrusen Gebilden herzlich wenig anzufangen, bis Gottlieb dann auf ausdrücklichen Wunsch des Direktors das ehrenwerte Lehrerkollegium von Skulptur zu Skulptur führte und mit der Nonchalance eines großen Künstlers erklärte, was er denn nun mit diesen furchterregenden Figuren darzustellen versuche.


  Bei den ersten Stücken reckten noch alle neugierig ihre Hälse, und als er zu einem mordshässlichen Teil mit drei Köpfen und sieben Armen, das sich gerade einen alten, zerknautschten Fußball in eines seiner Mäuler stopfte, ausführte, das stelle die unersättliche Menschheit dar, die sich eines Tages die ganze Erde einverleiben werde, rief Herr Strehlmann, der Mathelehrer, beeindruckt aus: »Hört, hört!«


  Beim nächsten Kunstwerk, das nur aus einem riesigen, weit aufgerissenen Mund auf einem Podest bestand, fragte jemand, ob das auch wieder die Unersättlichkeit der Menschheit symbolisiere, aber Gottlieb verneinte und erklärte seelenruhig, das sei seine ganz persönliche Darstellung von Herrn Strehlmann, weil der so ein hysterischer Schreihals sei.


  Da kam aus dem Hintergrund ein entrüstetes »Unerhört!«, und einige (mich eingeschlossen) kicherten, aber richtig schlimm wurde es, als die Gruppe zu einer Skulptur kam, die aussah wie ein Schwein, das gerade eine Zigarre raucht. Jemand fragte vorsichtig, was das nun sei, und Gottlieb verkündete ohne Umschweife, dies sei sein Lieblingswerk und stelle Direktor Auinger höchstpersönlich dar.


  Natürlich gab das einen Eklat sondergleichen, und sosehr man Gottlieb auch bekniete und bedrängte, diese Äußerung zurückzunehmen, er blieb unerschütterlich und erklärte mit stoischer Miene, dass der freie Ausdruck das allerwichtigste Fundament wahrer Kunst sei und er sich niemals dem Diktat der Mächtigen unterwerfen werde.


  Natürlich flog er hochkant von der Schule, aber ihn berührte das gar nicht. Ganz im Gegenteil, er zog ins Gartenhaus seiner Eltern und widmete sich von da an einzig und allein seiner Kunst, und jedes Mal, wenn ich ihn besuchte (gleich nach seinem Schulabgang noch öfter, weil ich seine ruhige Art mochte, später dann seltener und in den letzten Jahren leider nie), hatte ich den Eindruck, dass es keinen zufriedeneren Menschen auf der Welt gab als ihn.


  »Molly. Molly Becker, bist du das? Was für eine Freude!«


  Frau Baierlein, Gottliebs Mutter, umarmt mich gleich auf der Türschwelle, dann schiebt sie mich wieder von sich weg und betrachtet mich eingehend von oben bis unten. »Gut siehst du aus.« Und mit unüberhörbarem Vorwurf in der Stimme: »Leider hast du dich in letzter Zeit ja kaum mehr blicken lassen.«


  Ich weiß, dass sie insgeheim immer gehofft hat, ich würde Gottlieb eines Tages aus seinem Künstlerdasein heraus- und in ein gutbürgerliches Dasein als Familienvater hineinführen. Einmal hat sie sogar ganz beiläufig gefragt, wie ich eigentlich den Namen Molly Baierlein fände, aber ich bin nicht näher darauf eingegangen. Ich mag Gottlieb zwar, aber ich liebe ihn nicht.


  »Das tut mir auch leid, Frau Baierlein, aber ich war sehr beschäftigt, wissen Sie«, suche ich nach einer Ausrede.


  »Ja, ja, ich weiß schon, Beruf, Karriere und all das. Heutzutage müssen auch Frauen ihren Mann stehen, nicht wahr?« Sie lacht herzhaft über ihren Witz, und ich ringe mir ein Lächeln ab.


  »Genau, Frau Baierlein. Kann ich nun zu Gottlieb?«


  »Aber sicher.« Sie packt mich und schiebt mich vor sich her durch das Haus. »Ich werde euch beiden gleich Tee machen und ein paar Plätzchen. Du magst doch Tee und Plätzchen?«


  »Sehr gerne. Wohnt Gottlieb noch immer in Ihrer Gartenhütte?«


  »Ja, tut er«, sagt sie mit einem Anflug von Trauer. »In der Zwischenzeit haben wir ein bisschen umgebaut, Gottlieb brauchte mehr Platz für seine Kunstwerke, und bei der Gelegenheit hat Ferdinand gleich eine Fußbodenheizung installiert und neue Fenster.«


  Ferdinand ist Gottliebs Vater, ein passionierter Zimmermann und Heimwerker, der es nie ganz verwunden hat, dass aus seinem Sohn ein durchgeknallter Künstler geworden war.


  Als ich durch die Hintertür in den Garten hinaustrete, bleibt mir die Spucke weg. Die Gartenhütte der Baierleins ist gar keine Gartenhütte mehr, sondern ein richtiges Haus.


  »Gottlieb erwartet dich schon«, sagt Frau Baierlein, und sie bekommt ganz feuchte Augen dabei. Sie klopft an die wuchtige Eingangstür. »Gottlieb, Molly ist hier. Molly Becker«, schickt sie hinterher, als könnte Gottlieb mich mit einer anderen Molly verwechseln, die er heute noch erwartet.


  »Soll reinkommen«, ertönt es hinter der Tür.


  Frau Baierlein nickt mir aufmunternd zu.


  Ich öffne vorsichtig die Tür und trete ein.


  Gottlieb steht in der Mitte des Raumes. Er sieht genauso aus wie bei meinem letzten Besuch (klapperdürr, lange Haare, langer Bart, Jeans und T-Shirt), mit dem einzigen Unterschied, dass er diesmal barfuß ist. Er mustert mich mit der Miene eines weisen Gurus, dann breitet er die Arme aus und kommt auf mich zu. »Molly, hast du doch noch den Weg zu mir gefunden«, sagt er leise, dann umarmt er mich mit sanftem Druck und sieht mir in die Augen. »Du bringst wieder Glanz in meine bescheidene Hütte.«


  »Na ja, so bescheiden ist die ja gar nicht mehr«, sage ich mit einem verlegenen Lachen. Ich lasse meinen Blick schnell durch den riesigen Raum schweifen. Eine imposante Ledercouch steht da, von der Decke hängen Halogenleuchten, und an der Wand entdecke ich einen Großbildfernseher.


  »Alles wertloser Plunder«, sagt er mit einer wegwerfenden Geste, als er meinen Blick bemerkt. »Ich wollte das alles gar nicht, aber du kennst ja meinen Vater. Möchtest du was trinken?«


  »Ja, gerne. Was hast du denn da?«


  »Ich selbst trinke nur Wasser«, stellt er klar, während er in den hinteren Teil des Raumes schlurft, in dem ein Küchenblock mit dem größten Kühlschrank steht, den ich je gesehen habe. »Aber ich hätte auch Cola, Sprite, Eistee …«


  »Eistee«, unterbreche ich seine Aufzählung. »Eistee wäre gut.«


  »Mit Eiswürfeln?«


  »Hast du denn welche?«


  »Ja, klar.« Er nimmt ein Glas, stellt es unter eine Luke am Kühlschrank, drückt einen Knopf, und schon klimpern die Würfel hinein. »Wie gesagt, alles Plunder«, bekräftigt er noch einmal, während er den Eistee darübergießt. »Mir würden ein Tisch, ein Stuhl und ein Bett reichen. Und natürlich ein bisschen Platz zum Arbeiten.«


  »Ach ja, deine Arbeit«, sage ich, während ich das Glas entgegennehme. »Wie kommst du denn damit voran?«


  »Ganz gut«, sagt er. »Willst du es dir ansehen?«


  »Sehr gerne.«


  Er führt mich zu einem Vorhang, den er zur Seite schiebt. Dahinter befindet sich offenbar sein Atelier. Ich sehe unzählige Skulpturen aneinandergereiht, und im Vordergrund ragt ein halbfertiger Gipsklotz aus dem Boden, dessen obere Hälfte aus zwei runden Kuppeln mit einem tiefen Krater in der Mitte besteht.


  »Was wird das?«, frage ich. »Ein Vulkan?«


  »Nein, George Bush«, antwortet er.


  Ach ja, ich vergaß. Bei Gottliebs Kunstwerken handelt es sich vorzugsweise um Personen, die er so darstellt, wie er sie sieht. Dann ist das wohl kein Vulkan, sondern … alles klar.


  Etwas weiter hinten sehe ich die Schweinefigur von Direktor Auinger, den »Schreihals«-Strehlmann und noch viele andere Gebilde mit den unmöglichsten Körperteilen, bei denen ich sicherheitshalber gar nicht frage, wen Gottlieb damit darstellen wollte.


  Doch dann entdecke ich plötzlich etwas, das überhaupt nicht in diese skurrile Sammlung passt: eine nackte Frauenfigur, wunderschön modelliert, mit einem feinen, ebenmäßigen Gesicht wie eine griechische Göttin.


  »Wer soll das denn sein?«, frage ich.


  »Das bist du«, erklärt Gottlieb.


  »Ich?«, frage ich verblüfft. »Aber diese Figur ist … wunderschön.«


  »Sie ist so, wie ich dich sehe«, sagt er ernst.


  Ich war noch nie so gerührt wie in diesem Moment. »Du meine Güte, Gottlieb, das ist ja so was von … ich wusste gar nicht …«, stammle ich. Beinahe umarme ich ihn vor Freude, doch dann kommen mir Bedenken, dass er das missverstehen könnte. Dann habe ich eine Idee. »Kann ich sie kaufen?«


  »Was kaufen?«


  »Die Figur. Ich will sie kaufen. Nenn mir einen Preis. Egal, wie viel, ich nehme sie.« Das ist genial. Erstens gefällt mir die Skulptur wirklich, und zweitens kann ich ihm so ein bisschen Geld zukommen lassen. Wird schließlich nicht jeden Tag vorkommen, dass ihm jemand etwas abkaufen will.


  Doch er schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, meine Werke sind unverkäuflich.«


  »Was soll das heißen, unverkäuflich?«, frage ich erstaunt. »Hast du noch nie etwas verkauft?«


  »Nein, noch nie.«


  »Gab es denn schon Interessenten für deine …«, ich suche nach dem richtigen Wort, um ihn nicht zu beleidigen, »… Kunstwerke?«


  »Ja, gab es«, antwortet an seiner Stelle Frau Baierlein, die inzwischen unbemerkt mit einem Tablett in den Händen eingetreten ist. »Stell dir vor, Molly, ein ehemaliger Schulkollege von euch, der jetzt ein erfolgreicher Rechtsanwalt ist«, bei diesen Worten feuert sie einen vorwurfsvollen Blick auf Gottlieb ab, »hat fünfzigtausend Euro für die Statue eures Direktors geboten.«


  »Fünfzigtausend?«, echoe ich ungläubig.


  Ha, wusste ich’s doch. Ein Mensch, der fünfzigtausend für eine hässliche Statue ausschlägt, ist definitiv nicht an Geld interessiert– und genau der Richtige für meinen Plan.


  »Ja, fünfzigtausend. Und Gottlieb hat abgelehnt.« Frau Baierlein zuckt hilflos mit den Schultern. »Und das war nicht das erste Mal. Es kommen andauernd Leute vorbei, die seine Werke kaufen wollen, aber Gottlieb schickt sie alle wieder weg.«


  »Kommerzielle Kunst ist keine Kunst, Mama«, sagt Gottlieb mit einer Unerschütterlichkeit, als würde er gerade das Elfte Gebot verkünden.


  »Ja, ich weiß, dass du das so siehst, Junge«, murmelt sie resigniert, während sie das Tablett abstellt. Dann sieht sie mich hoffnungsvoll an. »So, jetzt will ich aber nicht länger stören. Hier sind Tee und Plätzchen, und falls ihr sonst noch was braucht, Essen, Getränke …«, ihr Blick huscht zwischen Gottlieb und mir hin und her, und ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie noch »Kondome« hinterhergeschoben hätte, »… braucht ihr nur zu läuten.« Sie deutet auf einen Klingelknopf gleich neben der Tür, dann tritt sie den Rückzug an.


  Als sie weg ist, stehen Gottlieb und ich unschlüssig da.


  »Ja, dann …«, beginne ich.


  »Ich schenke dir die Skulptur«, sagt Gottlieb plötzlich.


  »Schenken? Nein, Gottlieb, das kann ich nicht annehmen.«


  »Doch, ich bestehe sogar darauf. Und ich kann mir ja eine neue machen«, fügt er hinzu.


  »Also gut, dann nehme ich sie … als eine Art Leihgabe, einverstanden?«


  »Wie du willst«, nickt er zufrieden. Dann betrachtet er mich fragend. »Molly, du bist doch nicht gekommen, um mit mir über meine Kunst zu reden, oder?«


  Ich merke, wie meine Wangen rot anlaufen. Was soll’s, wenn er es schon anspricht, kann ich ja genauso gut gleich zur Sache kommen.


  »Tja, also, um ehrlich zu sein … nicht nur. In Wahrheit wollte ich dich nämlich auch noch um einen kleinen Gefallen bitten.« Ich ziehe meine Handtasche zu mir heran und nehme einen Umschlag heraus.


  »Was ist das?«, will er wissen.


  »Das sind eine Erklärung, eine Adresse und ein Scheck«, sage ich, während ich alles fein säuberlich vor ihm auf dem Tisch ausbreite.


  »Und was soll ich damit?«


  »Das erkläre ich dir gleich.«


  Slupetzkys Dreamcar Center


  Genau genommen muss man es ja so sehen: Hätte ich vor ein paar Wochen erfahren, dass ich eins Komma zwei Millionen gewonnen habe, hätte ich mich kein bisschen weniger gefreut als über die anderthalb Millionen.


  Deswegen macht es auch überhaupt nichts aus, dass ich in letzter Zeit ein bisschen locker mit meinem Geld umgegangen bin, und zu meiner Verteidigung muss ich auch sagen, dass der Großteil meiner Ausgaben durchaus vernünftig war.


  Das Geld für meine Eltern zum Beispiel. Da ging es nicht nur um das Bedürfnis, ihnen zu helfen, sondern auch darum, eine Wertanlage zu tätigen. Ich meine, in ein Haus zu investieren, ist doch topsolide, da würde mir kein Anlageberater der Welt widersprechen.


  Oder meine Spenden. Damit wird so viel Gutes getan. In Afrika werden Brunnen gebaut, Blinde werden zu Sehenden, neue Medikamente gegen alle möglichen Krankheiten entwickelt, Gorillas werden aufgepäppelt und Vögel vor der heimtückischen Ermordung bewahrt (wer ermordet überhaupt Vögel?). Jetzt mal ganz ehrlich, deswegen muss ich mir doch keine Vorwürfe machen, oder?


  Oder die Sachen, die ich für Lissy und Tessa besorgt habe. Das war im Grunde genommen doch bloß ein längst fälliges Dankeschön für alles, was sie die ganzen Jahre über für mich getan haben, und es ist doch wohl kein Luxus, wenn man sich bei seinen besten Freundinnen bedankt, nicht wahr?


  Und die Miete für das Haus. Schon klar, dreitausend monatlich klingen im ersten Moment viel, aber zum einen sind zweitausend davon streng genommen ja wieder für Lissy und Tessa, weil die ja auch darin wohnen, und außerdem ist die Miete nur eine Übergangslösung, bis ich mir das Haus kaufen kann. Und das ist dann ja schon wieder eine solide Geldanlage.


  Oder meine neuen Klamotten. Okay, ein paar von ihnen sind vielleicht Luxus, mal ganz abgesehen davon, dass ein kultivierter Mensch dann und wann einfach neue Kleidung braucht. Aber damit habe ich insgesamt gerade mal ein paar tausend Euro für mich selbst ausgegeben und den ganzen Rest nur für andere. Das sollte doch kein Grund sein, ein schlechtes Gewissen zu haben, finde ich.


  Und überhaupt: Im großen Zusammenhang ist das alles sowieso völlig bedeutungslos, weil ich seit heute Vormittag mit eins Komma zwei Millionen Euro in Frederics Gold-to-Platin-Fonds veranlagt bin. Jetzt kann wirklich nichts mehr schiefgehen, das habe ich mir durchgerechnet: Bei einer Rendite von dreißig Prozent (ich weiß, das klingt optimistisch, aber gestern Abend habe ich in einem Artikel über sich selbst erfüllende Prophezeiungen gelesen, dass im Leben eines Menschen immer genau das eintritt, was er sich für die Zukunft vorstellt – und da wäre ich doch blöd, würde ich nicht von dreißig Prozent ausgehen, oder?) wird sich dieses Geld in weniger als drei Jahren verdoppeln.


  Und es ging so einfach. Nachdem ich Gottlieb klargemacht hatte, wozu Menschen, die ohnehin schon so viel Geld haben, daraus noch mehr machen wollen (sicherheitshalber habe ich ihm natürlich vorgeflunkert, dass das Geld nicht mir gehört, sondern Bekannten von mir), habe ich ihm fein säuberlich erklärt, was er zu tun hat: mit dem Scheck zu Frederic gehen, die eins Komma zwei Millionen in seinen genialen Gold-to-Platin-Fonds investieren – und das war’s auch schon.


  Wobei ich natürlich bei allem Vertrauen so clever war, Gottlieb eine Erklärung unterschreiben zu lassen, dass er in meinem Namen handle, denn bei aller Askese, die er sich auf seine Fahnen geheftet hat – bei so viel Geld sind schon ganz andere vom Paulus zum Saulus geworden (oder war das umgekehrt? ganz anders als vorher jedenfalls).


  Alles in allem bin ich ziemlich stolz auf mich, denn zum ersten Mal in meinem Leben habe ich etwas wirklich Schwieriges richtig gut hingekriegt. Es ist mir nämlich nicht nur gelungen, meinen plötzlichen Reichtum geheim zu halten, sondern ich habe auch noch völlig anonym andere daran teilhaben lassen, und bei aller Großzügigkeit habe ich mein Geld derart gut investiert, dass ich schon in wenigen Jahren so richtig reich sein werde.


  Natürlich habe ich mir für die Zwischenzeit ein ausreichendes finanzielles Polster zurückbehalten. Auf meinem Konto bei der First Direct Bank liegen immer noch über hunderttausend Euro, sodass ich mir wegen Geld vorerst gar keine Gedanken machen muss.


  Unglaublich, wie entspannend das ist. Von wegen, Geld macht nicht glücklich. Das behaupten nur Leute, die kein Geld haben oder zu viel davon, denn Tatsache ist: Geld macht glücklich. Ich habe mich noch nie so sorglos und locker gefühlt. Ich habe das Gefühl, als schwebte ich auf einer riesigen Wolke aus Glückseligkeit. Mit Geld lösen sich wirklich alle Probleme wie von selbst, alle – okay, bis auf diesen Stau vor mir vielleicht.


  Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause, und seit mehr als zehn Minuten stehe ich nun schon auf diesem verdammten Zubringer und bin noch keinen Millimeter weitergekommen. Macht aber auch nichts, nutze ich eben die Zeit. Am besten werde ich Frederic anrufen, der müsste mir ja einiges zu berichten haben.


  »Hallo, Schatz. Ich wollte nur mal sehen, wie’s so läuft bei dir«, eröffne ich das Gespräch, nachdem er abgenommen hat.


  »Danke der Nachfrage, Schätzchen. Bestens, alles bestens«, gibt er gut gelaunt zurück.


  »Super. Und was macht das Geschäft?«, frage ich ganz beiläufig.


  »Das Geschäft?«, fragt er verwundert, weil das nicht unbedingt das Thema ist, das ich normalerweise anschneide. »Hervorragend, ganz hervorragend«, meint er. »Allmählich kommt es ins Laufen.«


  »Super«, sage ich mit einem breiten Grinsen. »Schon einen Großinvestor gefunden?«


  »Großinvestor? Na ja, wie man’s nimmt, der eine oder andere fette Brocken war schon dabei. Scheint so, als spräche sich unser Produkt langsam herum.«


  »Könnte mir vorstellen, dass da auch ganz schön schräge Typen mit ihrem Geldkoffer vorbeikommen.« Ich habe absichtlich nicht »Scheck« gesagt, damit er keinen Verdacht schöpft.


  »Das kannst du laut sagen«, meint er, und vor meinem geistigen Auge sehe ich Gottlieb, wie er in seinen Jesuslatschen bei Frederic reinmarschiert und ihm den Scheck über eins Komma zwei Mille auf den Tisch legt. »Juckt mich aber nicht, Hauptsache, die Leute investieren.«


  »Vollkommen richtig«, stimme ich ihm zu. Plötzlich packt mich die Feierlaune. »Wie wär’s, machen wir uns heute einen schönen Abend, vielleicht mit Essen in einem schicken Restaurant oder Kino?«


  »Gute Idee. Wir könnten uns aber auch ein paar DVDs leihen, was vom Chinesen kommen lassen und es uns zu Hause gemütlich machen«, schlägt er vor.


  Gemütlich machen, in seiner Wohnung? Da gibt es leichtere Aufgaben, die Quadratur des Kreises zum Beispiel. Ich bin aber so guter Stimmung, dass ich nachgebe. »Okay.«


  »Wann kommst du denn?«


  »Gegen acht. Ich will vorher noch schnell nach Hause, einen Sprung in den Pool machen und ein paar Klamotten für morgen einpacken. Abgesehen davon stecke ich gerade im Stau.«


  »Am besten rufst du an, wenn du losfährst, dann bestelle ich das Essen, einverstanden?«


  »Ja, gut. Bis dann.«


  In dem Moment geht es weiter. Die Autos vor mir setzen sich in Bewegung. Ich formuliere mit den Lippen ein lautloses Halleluja, trete die Kupplung durch, lege den Gang ein, gebe Gas, lasse die Kupplung wieder kommen, und – der Motor stirbt ab.


  Sofort setzt ein wütendes Gehupe hinter mir ein, und im Rückspiegel sehe ich, wie ein unansehnlicher Typ mit Halbglatze das Gesicht zu einer Typisch-Frau-am-Steuer-Grimasse verzieht.


  Ehrlich, ich mag mein altes Auto, aber in Situationen wie dieser würde ich es am liebsten auf der Stelle verschrotten lassen.


  Fluchend betätige ich den Anlasser, und nach einer gefühlten Ewigkeit erwacht der Motor mit einem unwilligen Schütteln wieder zum Leben, begleitet von einer immensen Rauchwolke, die er hinter mir ins Freie bläst. Diesmal trete ich das Gaspedal stärker durch, damit er nicht gleich wieder abstirbt, was die Reifen mit einem lauten Quietschen quittieren.


  Jetzt grinst der Typ hinter mir hämisch, was mich stinksauer macht. Keine fünfhundert Meter weiter kommen wir schon wieder zum Stehen, und als sich die Kolonne erneut in Bewegung setzt, wiederholt sich das unwürdige Schauspiel. Mist.


  Langsam werde ich echt nervös. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir wieder zum Stehen kommen, und wie sich das angehört hat, könnte es sein, dass der Wagen bald ganz den Geist aufgibt.


  In dem Moment fällt mein Blick auf ein Autohaus mit Werkstätte. Wenn das kein Zufall ist! Nichts wie hin, die sollen sich mal den Motor ansehen, wahrscheinlich ist der Vergaser verstopft oder die Zündkerzen feucht … oder so.


  Ich setze den Blinker und biege elegant auf das Firmengelände ein, als ich ihn plötzlich sehe. Auch ein Mini, aber dreißig Jahre jünger als meiner, sprich nagelneu. Wie eine märchenhafte Erscheinung steht er auf einem Podest in der Verkaufshalle, er hat kein Dach und breite Reifen, vor allem aber ist er … rosa-metallic.


  Sieht der niedlich aus!


  Auf einmal fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Das war gar kein Zufall, dass mein Wagen ausgerechnet jetzt Mucken gemacht hat.


  Das war ein Zeichen!


  »Ich werd verrückt, ist der süüüß!«


  Auch Lissy und Tessa sind ganz von den Socken, als sie mein neues Auto sehen.


  »Ja, nicht wahr?«, sage ich stolz. »Und seht mal, was der noch kann!« Ich beuge mich ins Wageninnere und drücke auf einen Knopf am Armaturenbrett. Dann trete ich einen Schritt zurück, und zu dritt starren wir erwartungsvoll auf den Wagen.


  Nach ein paar Sekunden fragt Tessa: »Was kann er denn?«


  Seltsam, da tut sich ja gar nichts. Normalerweise hätte sich jetzt das Dach von ganz allein schließen müssen.


  »Also, das Dach, das müsste jetzt eigentlich zugehen«, sage ich enttäuscht. Im Autohaus hat das noch super funktioniert, und auch auf der Herfahrt habe ich mindestens zwanzigmal den Knopf gedrückt, und jedes Mal hat sich das Stoffdach binnen weniger Sekunden superelegant geöffnet oder geschlossen.


  »Vielleicht musst du den Zündschlüssel drehen«, rät Tessa.


  »Meinst du?« Könnte stimmen, denn ich habe ihn vorhin beim Aussteigen abgezogen. Also stecke ich ihn wieder in das Zündschloss, drehe ihn, bis die kleinen Lämpchen am Armaturenbrett aufleuchten, dann betätige ich erneut den Knopf für das Dach.


  Ha, es funktioniert. Wie von Zauberhand bewegt, beginnt sich das Dach mit einem leisen Surren zu schließen.


  »Wow«, sagt Tessa. »Und der ist nagelneu?«


  »Ja, frisch aus der Auslage.«


  »Sag mal, Molly, wie kannst du dir denn plötzlich einen neuen Wagen leisten?«, fragt Lissy auf einmal mit gerunzelter Stirn.


  Eine Frage, auf die ich nur gewartet habe.


  »Gar kein Problem«, erkläre ich locker. »Der kostet mich nämlich so gut wie gar nichts. Ich brauche nur die Versicherung und die Steuer zu bezahlen, den Wagen selbst stellt mir das Autohaus zur Verfügung.«


  Den beiden fallen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Die geben dir das Auto einfach so?«, fragt Lissy. »Warum denn das?«


  »Weil ich das perfekte Aushängeschild für ihre Käuferzielgruppe bin«, strahle ich.


  »Das perfekte Aushängeschild?«, wiederholt Tessa. »Was meinst du damit?«


  »Na ja, ich bin jung, modern, dynamisch, erfolgreich, gut gekleidet«, zähle ich alles auf, was ich mir während der Fahrt ausgedacht habe. »Ach ja, und gut aussehend, meinte der Marketingchef auch noch.«


  »Und deswegen geben die dir den Wagen?«


  »Genau. Für die bin ich ein Werbeträger, versteht ihr?«, sage ich möglichst überzeugend, sehe ihnen dabei aber sicherheitshalber nicht in die Augen.


  Denn natürlich stimmt das alles nicht. In Wahrheit kam sofort ein geleckter Autoverkäufer aus dem Büro von Slupetzkys Dreamcar Center gerannt, als ich vor dem Schauraum ausrollte, und forderte mich hektisch auf, augenblicklich meinen Wagen wegzustellen, bevor das Image seiner Firma noch ernsthaft Schaden nähme.


  Normalerweise hätte ich ihm natürlich ordentlich die Meinung gesagt, aber ich hatte nur noch Augen für diesen überirdisch schönen rosaroten Traum von einem Wagen. Und als dann auch noch der Werkstättenleiter kam und nach einem kurzen Blick auf mein betagtes Gefährt meinte, mit dieser Rostlaube könne man allenfalls noch Selbstmord begehen, indem man mehr als hundert fahre, war mein Entschluss eigentlich schon gefasst.


  Bei aller Begeisterung war ich immerhin noch so besonnen, über den Preis zu verhandeln, und als der Verkäufer meinte, bei diesem Sondermodell könne er keine Prozente geben, und auch auf meine Frage nach dem Eintauschpreis für meinen alten Wagen nur müde lächelte, bluffte ich ordentlich und sagte, es gebe sicher noch andere Autohäuser in der Stadt. Prinzipiell eine super Verhandlungstaktik, aber der schmierige Kerl nickte nur grinsend und meinte, das schon, nur leider gebe es bei denen dieses Modell mit der Sonderlackierung nicht. Daraufhin geriet ich ein bisschen aus der Fassung, und schließlich haben wir uns darauf geeinigt, dass sie mir wenigstens die Entsorgungsgebühr für meinen alten Wagen erlassen.


  Und so bin ich, Molly Becker, plötzlich aus heiterem Himmel die stolze Besitzerin eines nigelnagelneuen Cabrios. Und zwar nicht irgendeines Cabrios, sondern eines in Rosametallic, wohlgemerkt.


  Natürlich überkamen mich zwischendurch Zweifel, ob das auch vernünftig sei, denn fünfundzwanzigtausend sind kein Pappenstiel, aber letztendlich habe ich das alles erfolgreich beiseitegeschoben. Ich meine, was ist denn schon dabei? Millionen Menschen kaufen sich andauernd neue Autos, die meisten sogar wesentlich teurere – und die sind keine Millionäre. Eben.


  »Also echt, Molly«, sagt Lissy mit einer ordentlichen Portion Bewunderung in ihrem Blick. »Wie du das alles hinkriegst in letzter Zeit, zuerst das mit unseren Klamotten und dass deine Chefin das Haus gemietet hat und wir weiter darin wohnen können, und jetzt dieses Auto … Das ist schon beeindruckend.«


  »Tja, du weißt ja, wenn’s mal läuft …«


  »Dürfen wir damit fahren?«, fällt Tessa mir plötzlich ins Wort.


  »Womit?«


  »Mit dem Wagen. Nur eine kleine Probefahrt?«


  »Äh, ja, sicher. Aber im Moment passt es schlecht, ich soll um acht bei Frederic sein, und vorher wollte ich noch in den Pool springen …«


  »Kein Problem, dann fahren wir eben ohne dich.«


  »Nur ihr beide?« Mein Blick fällt auf Lissys alten Mazda, der so viele Beulen hat, dass er glatt als eines von Gottliebs Kunstwerken durchgehen würde, und vor meinem geistigen Auge sehe ich Tessa, wie sie mit ihrem Bleifuß andere Verkehrsteilnehmer terrorisiert.


  »Komm schon, wir passen auch auf. Kasko hast du doch?«, meint Tessa beharrlich.


  Plötzlich komme ich mir schäbig vor. Ist doch nur ein Auto, also echt!


  »Okay, von mir aus. Macht mir aber keine Kratzer rein, hört ihr?«


  »Wir doch nicht«, entgegnet Tessa strahlend. Dann klemmt sie sich hinters Steuer, während Lissy auf den Beifahrersitz klettert. Als Erstes öffnet Tessa das Dach, dann brettert sie fröhlich winkend und mit quietschenden Reifen davon, dass mir fast das Herz stehen bleibt.


  Nur die Ruhe, Molly. Wird schon schiefgehen. Ich tröste mich damit, dass Tessa zwar einen flotten Fahrstil hat, aber im Gegensatz zu Lissy wenigstens nicht jede Ecke mitnimmt, um die sie fährt. Falls sie allerdings Lissy ans Steuer lässt …


  Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus, als die beiden eine halbe Stunde später zurückkommen und der Wagen noch immer unversehrt ist. Ich bin inzwischen ein paar Runden im Pool geschwommen und rubble mir gerade die Haare trocken.


  Nachdem sie ausgestiegen sind, bleiben Tessa und Lissy noch beim Wagen stehen und beginnen auf einmal angeregt zu diskutieren. Nanu, worüber reden die denn? Haben sie etwa doch einen Kratzer in mein schönes Auto gemacht?


  Mit einem Anflug von Nervosität setze ich mich und schenke mir ein Glas Orangensaft ein, während ich beobachte, wie sie langsam über den Rasen auf mich zukommen und dabei unentwegt tuscheln.


  Jetzt bin ich aber gespannt.


  »Und, wie war die Fahrt?«, frage ich.


  »Super«, sagt Tessa begeistert. »Mein Wagen ist ja auch nicht schlecht, aber gegen diese Rakete … kein Vergleich.«


  »Und wie findest du ihn, Lissy?«


  Lissy lächelt wehmütig. »Was für eine Frage! Meine alte Karre kennst du ja, für mich ist so ein Wagen natürlich ein Traum.«


  »Womit wir auch schon beim Thema wären«, hakt Tessa ein. »Ein Traum, der dich eigentlich gar nichts kostet, oder?«


  »Stimmt«, bestätige ich, und der Ausdruck in ihren Gesichtern lässt bei mir plötzlich die Alarmglocken läuten. Die haben was vor, das sehe ich doch!


  »Hör zu, Lissy und ich haben uns da was überlegt«, beginnt Tessa.


  »Ja, was denn?«


  »Also, weißt du … sieh uns doch mal an«, fordert sie mich auf und zieht Lissy gleichzeitig an der Schulter zu sich heran. »Was siehst du?«


  »Was ich sehe?« Wenn ich bloß wüsste, worauf sie hinaus will. »Ähm … euch beide?«, rate ich unbeholfen.


  »Natürlich siehst du uns beide«, sagt Tessa ungeduldig. »Ich will aber nicht wissen, wen du siehst, sondern was du siehst. Wenn du uns beschreiben müsstest, was würde dir da ganz spontan einfallen? Du weißt schon, wie bei diesem Dvorschak-Test.«


  »Rorschach«, sagt Lissy.


  »Was?«


  »Rorschach. Es heißt Rorschach-Test.«


  »Sag ich doch.« Tessa feuert einen genervten Blick auf Lissy ab. »Also, Molly, was fällt dir zu uns beiden ein?«


  Okay, jetzt heißt es vorsichtig sein. Beim Versuch, eine Frau objektiv zu beschreiben, sind schon die erbittertsten Feindschaften herausgekommen.


  »Also gut. Ich sehe zwei junge, hübsche Frauen«, beginne ich so behutsam, als stünde ich vor einem Schwurgericht. »Die Sachen, die ich euch gekau … für euch besorgt habe, stehen euch übrigens super«, versuche ich Zeit zu schinden.


  »Danke«, sagt Tessa knapp. »Und weiter?«


  »Also, ihr seid wie gesagt jung und gut aussehend, und dynamisch.« Genau, dynamisch ist gut. Dynamisch will jeder sein. »Und …«


  »… modern?«, hilft Tessa mir weiter.


  »Genau, das wollte ich gerade sagen.«


  »Gut gekleidet?«


  »Mhm …«


  »Und erfolgreich, oder etwa nicht?«, vollendet Tessa mit lauerndem Blick ihre Aufzählung.


  »Ja genau, das alles sehe ich«, sage ich erleichtert. Ist sie jetzt endlich zufrieden? Was soll das Ganze überhaupt?


  »Siehst du?«, meint Tessa triumphierend zu Lissy.


  »Okay, ich geb’s zu, du hattest recht«, meint Lissy.


  Ich verstehe nur Bahnhof. »Womit hast du recht, Tessa?«


  »Na, mit der Zielgruppe. Lissy und ich passen nämlich zufälligerweise auch genau in die Zielgruppe für diesen Wagen.«


  Ach du meine Güte, sie werden doch wohl nicht …


  Ich fühle, wie sich mein Magen schlagartig in einen unlösbaren Knoten verwandelt.


  »Ja, und weiter?«, frage ich vorsichtig.


  »Das liegt doch auf der Hand, Molly«, meint Tessa ungeduldig. »Wenn du die perfekte Werbeträgerin für diesen Wagen bist, dann sind Lissy und ich das doch auch.«


  »Ja, aber …«


  »Das heißt, die müssten uns doch auch so einen Wagen geben, nicht wahr?«


  »Tessa, jetzt mal ganz langsam …«, versuche ich sie zu bremsen. »Nur weil die mir den Wagen überlassen haben, heißt das noch lange nicht, dass in Zukunft jede Frau, die in die Zielgruppe passt, auch einen kriegt. Sinn und Zweck der Aktion ist es doch, dass andere sich in weiterer Folge dieses Auto kaufen, versteht ihr?«


  Für ein paar Sekunden glotzen sie mich an wie kleine Kinder, denen man gerade ihr Lieblingsspielzeug weggenommen hat.


  »Das haben wir schon kapiert, Molly«, sagt Tessa dann. »Aber was bringt es denen, wenn nur du mit diesem Wagen herumfährst?«


  »Also, wahrscheinlich haben sie auch noch andere …«


  »Siehst du, das meinte ich«, setzt Tessa nach. »Es gibt sicher noch andere, die so einen Wagen bekommen. Das bedeutet, wir müssen jetzt schnell sein. Am besten fahren wir sofort da hin, und du stellst uns diesem Marketingchef vor …«


  »Ausgeschlossen, das geht nicht!«, wehre ich hektisch ab.


  »Aber warum denn nicht?«, fragt Tessa mit einem Anflug von Empörung in der Stimme. »Als gute Freundin könntest du uns ruhig ein bisschen …«


  »Weil die heute schon geschlossen haben, deshalb«, fällt mir auf die Schnelle ein.


  »Gut, dann werden wir gleich morgen früh als Erstes …«


  »Nein, Tessa, das geht nicht, weil … da muss ich arbeiten.« Mist, da hätte ich mir vielleicht was Besseres ausdenken sollen.


  »Egal, dann fahren eben nur Lissy und ich hin, und du rufst vorher an und sagst denen, dass du noch zwei ganz besonders gut geeignete Personen kennst, die …«


  »Nein, Tessa, nein!«, kreische ich auf, und Tessa verstummt erschrocken. »Hört mir mal zu, ihr beiden …« Ich atme tief durch und fahre dann etwas ruhiger fort: »So geht das nicht, wir können da nicht einfach hingehen und verlangen, dass sie uns noch zwei Autos geben. Das funktioniert nicht, ganz bestimmt nicht.« Ich lege eine Pause ein, und mein Blick wandert zwischen ihnen hin und her. Sie stehen mit hängenden Köpfen vor mir, und die ganze Begeisterung ist plötzlich aus ihren Augen verschwunden. Ihnen ist deutlich anzusehen, dass sie nicht verstehen, warum ich ihnen nicht helfen will.


  »Tessa, Lissy.« Ich schlage einen versöhnlichen Ton an. »Ihr wisst doch, dass ihr meine besten Freundinnen seid, nicht wahr?«


  Sie nicken mechanisch.


  »Deswegen«, höre ich mich sagen, »ist es besser, wenn ich die Sache in die Hand nehme. Ich rede noch mal mit dem Marketingchef dieser Firma, okay?« Augenblicklich hellen sich ihre Mienen auf. »Ich kann euch zwar nichts versprechen, aber möglicherweise kann ich ja etwas erreichen, weil …« Ich räuspere mich. »… ich glaube, dass ich die richtigen Argumente für euer Anliegen habe.«


  Feliz Navidad


  »Hello?«


  »Ja, hallo … ich meine … Guten Tag. Hier spricht Rosemarie Becker. Ich wollte mich nur ganz herzlich für das wundervolle Porzellan-Service bedanken, das wir bei Ihnen gewonnen haben.«


  »Oh, yes, Mrs. Becker, nice to hear you. Congratulations.«


  »Ja, also … Ich wollte mich bedanken … Halloo? Sprechen Sie auch Deutsch?«


  »No German, sorry. But we wish you … our best wishes, Mrs. Becker.«


  »No German? How schade … ich meine … I mean … Thank you from me and my … Gatte … Ludwig … man.«


  »Yes, Mrs. Becker, we are also very pleased. Our best wishes to you and your husband.«


  »But … we know not, wann … when wir bei einem Preisaus … Priceoutwriting mitge … withgemaked have.«


  »No problem, Mrs. Becker, just have fun with your new … things. Our best wishes, bye, bye.«


  »Yes, okay. Thank you very much jedenfalls.«


  »Thank you, too. Yours sincerely, bye, bye.«


  »Hello?«


  »Ja, hallo. Ludwig Becker am Apparat. Spreche ich mit Miss Jessica Simpson?«


  »Yes, indeed, you do. How do you do, Mr. Becker?«


  »How …? Wie, also … äh … keine Ahnung. Also, weshalb ich anrufe … meine Frau wollte unbedingt, dass ich mich bei Ihnen für den Großbildfernseher bedanke.«


  »Oh, yes, I see. Congratulations, Mr. Becker.«


  »Ja, äh … danke. Leider ist mein Englisch nicht so gut … My English ist not so good.«


  »No problem, Mr. Becker, it doesn’t matter. It is a pleasure for us. Just enjoy your new … äh … movielooker.«


  »Danke schön … thanks … und … Wiederhören.«


  »Thank you, Mr. Becker. Bye, bye.«


  »¿Hola?«


  »Guten Tag, mein Name ist Frederic Miller.«


  »¿Qué pasa, Señor Miller?«


  »Spreche ich mit Señorita Maria Conchita Alonso von Fortunas Español?«


  »Sí, sí.«


  »Sprechen Sie auch Deutsch?«


  »No, Señor.«


  »Do you speak English?«


  »No, Señor.«


  »Parlez-vous français?«


  »No, Señor.«


  »Ja, dann … verstehen Sie mich, wenn ich Deutsch spreche?«


  »Sí, Señor … ¡caramba!«


  »Ja, gut, dann … bedanke ich mich vorerst mal für den Plasmafernseher … und für den Teppich – wobei ich den ehrlich gesagt gar nicht brauche. Aber nur, um sicher zu gehen: Dabei handelt es sich doch um einen Gewinn und nicht etwa um ein verdecktes Kaufgeschäft oder so was?«


  »Sí, Señor … No, Señor. Felicitaciones, por favor … hasta la vista, ¡hombre!«


  »Seltsam ist nämlich nur, dass ich mich gar nicht erinnern kann, an einem Preisausschreiben teilgenommen zu haben, wissen Sie?«


  »Felicitaciones, Señor Miller. De nada, mucho gusto, gracias.«


  »Ich muss nur noch einmal ausdrücklich darauf hinweisen, dass ich keinerlei Kaufpreis für das Gerät bezahlen werde, ist das klar?«


  »Claro, Señor Miller. Felicitaciones, buenas noches, hasta mañana y … ¡Feliz Navidad!«


  »Ja, äh … danke … Ihnen auch.«


  »Molly, hier spricht deine Mutter.«


  »Hi, Mami. Was gibt es denn?«


  »Gerade ist schon wieder ein Wunder geschehen … eigentlich sogar zwei.«


  »Echt? Habt ihr schon wieder Geld von der Bank bekommen?«


  »Nein, diesmal nicht. Aber wie es aussieht, haben dein Vater und ich bei einem Preisausschreiben gewonnen.«


  »Was du nicht sagst. Was denn?«


  »Ein Meissner Porzellanservice, stell dir das vor!«


  »Wow – ausgerechnet! Hast du dir das nicht immer gewünscht?«


  »Ja, stimmt. Kaum zu glauben, oder? Und weißt du was? Dein Vater hat auch noch einen riesigen Fernseher gewonnen.«


  »Ehrlich? Damit kann er dann ja endlich seine Dokumentationen angucken.«


  »Von wegen Dokumentationen, das hat er nur dir auf die Nase gebunden. In Wirklichkeit geht es ihm um Fußball, aber das konnte er nicht sagen, weil er da bei mir auf Granit gebissen hätte.«


  »Ach so.«


  »Macht aber nichts«, sagt sie großzügig. »Jetzt, wo der Fernseher gratis ist, soll er ihn von mir aus behalten.«


  »Toll, Mami. Ich freu mich so für euch.«


  »Danke, Kind, das ist lieb von dir. Molly, was ich noch fragen wollte: Du hast nicht zufällig etwas damit zu tun?«


  »Zu tun? Ich? Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil … es ist seltsam, dein Vater und ich sind uns sicher, nie an einem Preisausschreiben dieser Firma teilgenommen zu haben.«


  »Vielleicht habt ihr das nur vergessen? Du weißt ja, wie das ist, man füllt irgendwo was aus, denkt nicht mehr daran und …«


  »Deswegen haben wir ja gedacht, ob du vielleicht einmal einen Gewinnschein für uns ausgefüllt hast?«


  »Ich? Für euch? Ach ja, genau, jetzt, wo du es sagst … Da gab es mal so eine Werbeveranstaltung im Einkaufscenter, und es könnte gut sein, dass ich euch da eingetragen habe.«


  »Das habe ich mir schon gedacht, Kind. Das ist typisch für dich, denkst immer zuerst an andere und nie an dich.«


  »Mami, ihr wisst doch: Wenn es euch gut geht, geht es mir auch gut.«


  »Und umgekehrt. Dir geht’s doch auch gut?«


  »Ja, Mami, um ehrlich zu sein, ging’s mir nie besser.«


  »Hi, Frederic.«


  »Hallo, Molly. Du errätst nie, was mir gerade passiert ist.«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich habe gewonnen.«


  »Gewonnen? Was denn?«


  »Einen Plasmafernseher, ein Mörderteil, kann ich dir sagen.«


  »Aber du hast doch schon einen großen Fernseher.«


  »Ja, schon, aber nicht so groß, und nur LCD. Plasma ist viel besser, und natürlich auch dementsprechend teurer.«


  »Na, ist doch super. Und wo hast du den gewonnen?«


  »Das ist ja der Witz: Ich habe keine Ahnung. Dem Lieferschein war nur so ein Wisch von einer Firma namens Fortuna Español beigelegt, und soweit ich das Kauderwelsch entziffern konnte, habe ich den Fernseher bei einem Preisausschreiben gewonnen, den Fernseher und noch so einen Spießbürgerteppich.«


  »Einen Teppich? Wie sieht der denn aus?«


  »Weiß und wuschelig, so einer, in dem kleine Kinder verlorengehen, wenn sie drüberlaufen.«


  »Klingt nach Flokati, die sind total gemütlich.«


  »Genau. Ich meine, wer will das schon? Den schmeiße ich gleich morgen weg, so viel steht fest. Aber der Fernseher ist der Hit. Und weißt du, was das Lustigste an der Sache war?«


  »Nö, was denn?«


  »Ich habe gleich bei denen angerufen, um klarzustellen, dass die mir nicht hinterher noch was verrechnen für die Sachen, kennt man ja alles, und da habe ich eine an den Apparat bekommen, die war total bekloppt. Konnte nur Spanisch, und das nicht mal gut, glaube ich, und quasselte nur wirres Zeug. Die Tussi war der Hammer.«


  »Das kam dir vielleicht so vor, weil du kein Spanisch sprichst …«


  »Nein, nein, die war zu hundert Prozent verblödet, das kannst du mir glauben. Die hättest du hören sollen.«


  »Immerhin war sie so nett, dir einen Fernseher und einen tollen Teppich zu schenken.«


  »Die hat mir ganz sicher nichts geschenkt. So, wie die sich angehört hat, wäre sie mit Wasser und Brot noch überbezahlt für ihre Arbeit.«


  »Jetzt lass doch mal die arme Frau in Ruhe! Freu dich lieber über die tollen Sachen, die du bekommen hast.«


  »Ja, sicher, hast schon recht. Trotzdem, die klang so bescheuert, ich lach mich jetzt noch schief. Wobei ich auch sagen muss, dass Spanisch verdammt sexy klingt bei einer Frau … Vielleicht solltest du mal einen Kurs machen …«


  »Frederic, ich muss jetzt Schluss machen, ich kriege gerade einen Anruf rein.«


  »Alles klar. Sehen wir uns heute Abend?«


  »Weiß noch nicht. Tschüss.«


  Der Erwürgte Vollidiot


  Nichts ist so erfüllend, wie anderen eine Freude zu bereiten, absolut nichts. Wobei man das auch nicht unterschätzen darf, das ist nämlich gar keine so leichte Aufgabe, wenn man dabei anonym bleiben muss. Es erfordert ganz im Gegenteil eine Menge Kreativität und Cleverness, man muss sich schlagartig auf neue Situationen einstellen und zwischendurch blitzschnell reagieren.


  Und abgesehen davon: Manchmal kann es auch ein bisschen peinlich sein.


  Die Telefonate mit meinen Eltern zum Beispiel. Nur gut, dass deren Englisch noch schlechter ist als meines. Ehrlich, ich hätte es mir viel einfacher vorgestellt, ein paar belanglose Sätze mit jemandem zu wechseln, der gar keine Ahnung von dieser Sprache hat (an dieser Stelle einen schönen Gruß an meine Englischlehrer– ihr wart echt mies!).


  Dennoch muss ich rückblickend sagen: Das war wieder ein genialer Schachzug von mir. Meine Mutter träumt schon seit Ewigkeiten von diesem Porzellanservice, und auch Papi hat zwischendurch immer wieder ganz beiläufig fallen lassen, dass historische Dokumentationen auf einem Großbildfernseher viel anschaulicher wären als auf seinem antiken Röhrengerät.


  Also habe ich ihnen jetzt ihre Wünsche erfüllt. Natürlich brauchte ich ein bisschen Überredungskunst, um denen bei Karstadt klarzumachen, dass sie dem Lieferschein unbedingt das von mir selbst entworfene Gratulationsschreiben der European Luck Company beilegen müssten. Ein Schreiben, auf das ich übrigens ziemlich stolz bin. Ich habe mir nämlich nicht nur diesen tollen Firmennamen ausgedacht, sondern auch noch einen fiktiven Firmensitz auf Jersey, dazu habe ich ein paar wohlklingende Glückwunschphrasen auf Englisch verfasst und als Kontaktnummer die Nummer meines neuen Wertkartenhandys angefügt – meine eigene Handynummer konnte ich natürlich nicht nehmen, die hätten sie sofort erkannt.


  Das Entscheidende an dem Plan war aber, dass meine Eltern mich am Telefon nicht wiedererkennen, deswegen habe ich mich sicherheitshalber für Englisch entschieden und dazu noch meine Stimme ein bisschen quietschig gemacht. Was nicht schwer war, da man bekanntlich sowieso zu einer hohen Stimme neigt, wenn man nervös ist oder überfordert – so wie ich bei Fremdsprachen.


  Alles in allem hat es aber super funktioniert. Sie haben keinen Verdacht geschöpft (obwohl mir fast das Herz in die Hose gerutscht wäre, als Mami fragte, ob ich etwas damit zu tun hätte), und auch bei Frederic ist es besser gelaufen als befürchtet.


  Bei ihm konnte ich natürlich kein Englisch verwenden, da wäre der Schwindel sofort aufgeflogen, aber wie es der Zufall will, habe ich in der Schule mal an einem Spanischkurs teilgenommen. Viel habe ich mir davon nicht gemerkt, außer dass der Lehrer Miguel García hieß und ein hinreißendes Grübchen am Kinn hatte, aber die paar Brocken haben immerhin gereicht, um Frederic auszutricksen.


  Und das mit den Autos für Lissy und Tessa habe ich auch schon erledigt. Zugegeben, es hat mich eine schlaflose Nacht gekostet, bis ich mich endgültig dazu durchgerungen habe, fünfzigtausend Euro auf das Konto von Slupetzkys Dreamcar Center zu überweisen, aber im Nachhinein bereue ich die Entscheidung nicht. Denn in Wahrheit verhält es sich doch so: Lissy und Tessa sind für mich gleich nach meinen Eltern die wichtigsten Menschen auf der Welt und … oh, Frederic ist natürlich auch wichtig, aber das versteht sich ja wohl von selbst … und so gesehen ist es doch nur gerecht, wenn ich ihnen ein etwas größeres Stück von meinem Millionenkuchen abgebe.


  Abgesehen davon verbleiben mir immer noch satte fünfundzwanzigtausend auf meinem Konto bei der First Direct Bank, das ist mehr, als viele Menschen im ganzen Jahr verdienen. Wozu mir also noch lange den Kopf darüber zerbrechen?


  Und wie sie sich gefreut haben! Ich werde das nie vergessen. Allein ihre strahlenden Augen, als die beiden Wagen plötzlich vor der Tür standen! (Ich musste sie natürlich anliefern lassen, schließlich konnte ich nicht zulassen, dass Lissy und Tessa sie beim Autohaus abholen und sich womöglich noch dafür bedanken, dass sie als Werbeträger für die Firma ausgewählt worden sind.) Als die drei rosafarbenen Minis hintereinander in der Einfahrt standen, sah es bei uns plötzlich aus wie vor einem Barbiehaus, fehlten nur doch die Kens mit ihren Surfbrettern auf den Rücksitzen.


  Aber wie gesagt, dieser ganze Aufwand macht sich auch für mich bezahlt. Ich glaube sogar, dass gerade diese Großzügigkeit der Hauptgrund für meine momentane Hochstimmung ist. Ich bin so locker, so entspannt, nichts kann mich aufregen. Nicht einmal Clarissa, die mir mit ihren ätzenden Kommentaren immer wieder in meine Gute-Laune-Suppe zu spucken versucht, und das will was heißen.


  Erst heute Nachmittag hat sie mich zwischen Tür und Angel gefragt, ob ich mich nicht beim Reinigungspersonal besser aufgehoben fühlen würde, und ich habe bloß gelächelt und geantwortet, das könnte durchaus sein, immerhin verdienten die ja mehr als ich. Daraufhin ist sie wütend abgerauscht, und ich habe mir ganz gemütlich einen Latte Macchiato und im Anschluss eine Shiatsu-Massage bei Fiona genehmigt.


  Soll Clarissa ruhig meckern. Wer ist sie denn schon? Eine aufgetakelte Tante, die verzweifelt gegen ihr Alter ankämpft und dabei krampfhaft versucht, sich einen Millionär zu angeln.


  Ich dagegen bin jung und – selbst Millionärin. Eben.


  Als ich nach Hause komme, parkt nur ein rosaroter Mini vor der Tür. Da unsere Autos alle gleich aussehen, kann ich nicht erkennen, wer von beiden, Lissy oder Tessa, zu Hause ist. Im Parterre finde ich niemanden vor, also gehe ich gleich auf mein Zimmer, ziehe mir einen Bikini an und springe dann in den Pool. Erst als ich richtig schön abgekühlt bin, steige ich wieder heraus und trockne mich ab.


  »Hi, Molly. Seit wann bist du denn schon da?« Lissy kommt aus dem Haus. Sie trägt den neuen Hermès-Bikini, den ich für sie gekauft habe, und sieht aus wie das blühende Leben. Scheint ihr auch gut zu bekommen, unser plötzlicher Wohlstand.


  »Seit einer Viertelstunde etwa. Hast du mich gar nicht kommen hören?«


  »Nö, ich war … beschäftigt.«


  »Beschäftigt? Womit denn?«


  »Mit … also …« Plötzlich bekommt sie einen roten Kopf. Erst jetzt fällt mir auf, dass sie ein Buch in der Hand hält. Ein ziemlich dickes Buch mit einem bunten Einband.


  »Was hast du da?«, frage ich.


  »Das ist das … ähm … Kamasutra.« Sie schlägt verlegen die Augen nieder.


  »Das Kamasutra?«, frage ich erstaunt. »Wozu brauchst du denn … Ach, jetzt kapier ich’s, es ist wegen dir und Manfred, habe ich recht?«


  »Nein, es ist nicht wegen Manfred«, versucht sie zu protestieren.


  »Komm schon, Lissy, hör auf damit. Ich bin deine beste Freundin, ich weiß doch, dass ihr was miteinander habt. Das ist nichts, wofür du dich schämen musst, Manfred ist doch ein netter Typ.«


  Sie starrt mich einen Moment lang an, und ich sehe, wie es in ihrem Oberstübchen rumort. »Okay, ich geb’s zu«, sagt sie plötzlich. Dann setzt sie sich zu mir auf die Liege und schlägt das Buch auf.


  »Ist das was Ernstes zwischen euch?«, frage ich und versuche dabei, möglichst beiläufig zu klingen.


  »Was Ernstes?«, fragt sie erstaunt zurück. Dann lächelt sie auf einmal. »Nein, Molly, ist es nicht, jedenfalls nicht, soweit es mich betrifft.« Und als sie meinen prüfenden Blick sieht: »Wirklich nicht, das kannst du mir glauben. Ich mag ihn zwar, und wir haben auch viel Spaß miteinander, aber mehr ist es nicht.«


  »Keine große Liebe also?«


  »Komm schon, wir reden hier von Manfred. Er ist nett, er ist groß, und er ist stark, aber zur großen Liebe gehört schon ein bisschen mehr, findest du nicht?«


  »Was denn zum Beispiel?«


  Sie denkt kurz nach. »Gute Frage, viel Erfahrung habe ich damit ja nicht. Aber irgendwie stelle ich mir immer vor, dass es so sein müsste wie Weihnachten und Ostern zusammen.«


  »Wie Weihnachten und Ostern zusammen?«, frage ich stirnrunzelnd.


  »Ja, man müsste die Glocken läuten hören und die Engel singen … oder so ähnlich. Aber du müsstest das ja kennen, du hast doch Frederic«, sagt sie mit einem verträumten Schimmern in den Augen.


  Müsste ich das kennen? Also, um ehrlich zu sein, habe ich mit Frederic noch nicht einmal den ersten Advent erlebt.


  »So habe ich das noch nie empfunden«, sage ich ausweichend. »Aber wahrscheinlich habe ich diesbezüglich andere Vorstellungen als du.«


  »Ja, wahrscheinlich. Jedenfalls ist Manfred für mich einfach nur eine Abwechslung, er bringt mich auf andere Gedanken, und das tut mir irgendwie gut.« Sie wirft mir einen unsicheren Blick zu. »Du hältst mich jetzt aber nicht für ein Flittchen, oder?«


  »Nein, Lissy, überhaupt nicht. Manfred ist ein sympathischer Kerl, und wenn es dir guttut …«


  »Ja, eben«, meint sie. Dann atmet sie tief durch, als müsste sie Mut schöpfen. »Okay, nachdem das geklärt ist«, beginnt sie von Neuem, »wollte ich dich etwas fragen.«


  »Nur zu«, ermuntere ich sie.


  »Also, dieses Kamasutra.« Sie nimmt den dicken Wälzer und schlägt die ersten Seiten auf. »Ich dachte mir, nachdem Manfred und ich so gut harmonieren, was das … Körperliche angeht … und weil du und Frederic diese ganzen tollen Sachen macht, dachte ich mir, dass Manfred und ich das auch einmal ausprobieren könnten.«


  Lissy und Manfred und das Kamasutra? Ja, warum eigentlich nicht? Manfred ist sicher fit genug dafür (wobei ich bisher ehrlich gesagt den Eindruck hatte, dass es bei diesen komischen Stellungen hauptsächlich auf die Fitness der Frau ankommt), und Lissy ist auch ziemlich gelenkig, abgesehen davon kann ich sie ja zu Fiona schicken, falls sie sich etwas ausrenkt.


  »Und, habt ihr schon?«, frage ich.


  »Nein, um ehrlich zu sein, wollte ich das Buch zuerst alleine lesen, damit ich ihn dann … du weißt schon, beeindrucken kann.«


  »Okay, und wo ist das Problem?«


  »Na ja, die Sachen, von denen du erzählt hast …«


  »Ja?«


  »Die konnte ich nicht finden.«


  »Wie bitte?«


  »Das, was du erzählt hast, das finde ich hier nirgends.«


  »Gib mal her!« Ich nehme ihr das Buch aus den Händen und schlage es auf.


  »Der Tanzende Derwisch oder der Euphorische Molch, von denen steht da nichts«, erklärt Lissy, und ich beginne schneller zu blättern. »Vor allem aber fehlt mir die Tausendjährige Lotusblüte, von der du immer gesprochen hast«, sagt sie. »Alles, was da drin steht, ist irgendwie … eher normal.«


  »Was meinst du mit normal?« Ich blättere immer hektischer, und dabei merke ich, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. In diesem Buch steht alles Mögliche, über das Leben eines Edelmannes und das Freien eines Mädchens, und auch über das Liebesspiel gibt es ein Kapitel, aber ich kann beim besten Willen keinen Ruhenden Schwan und kein Kauerndes Gänseblümchen finden.


  »Na ja, das, was man ohnehin so macht«, meint Lissy vorsichtig. »Könnte es sein, dass es von diesem Buch verschiedene Versionen gibt?«


  Verschiedene Versionen? Ich überfliege fieberhaft die Seiten. Bunte Bilder springen mir entgegen, keine großen Kunstwerke zwar, aber doch einigermaßen gelungene Darstellungen, alle schön farbig ausgemalt, und auf einmal sehe ich das Gekritzel vor mir, mit dem Frederic immer dahergekommen ist. Diese Mordillo-Figuren.


  Ob es verschiedene Versionen vom Kamasutra gibt?


  Ja, die gibt es, definitiv, zumindest zwei. Das Original, das ich gerade in Händen halte, und die Version von Frederic.


  Dieser elende Mistkerl!


  »Was hast du denn?« Lissy zuckt erschrocken zusammen, als ich wutentbrannt aufspringe.


  »Nichts, gar nichts. Ich muss nur noch mal kurz weg.«


  »Weg? Wohin denn, und warum so plötzlich? Hat es etwas mit mir zu tun?«


  »Nein, Lissy, nicht direkt. Ich muss nur noch mal zu Frederic.«


  »Und warum? Wollt ihr etwa wieder eine neue Stellung ausprobieren?«, fragt sie neugierig.


  »Eine neue Stellung?« Ich halte kurz inne. »Ja, das könnte sein.«


  »Und welche?«


  »Den Erwürgten Vollidioten.«


  »Gib’s zu, die waren von dir!«


  »Was war von mir?« Er stellt sich absichtlich blöd, was mich gleich noch wütender macht.


  »Diese Zeichnungen, von denen du behauptet hast, sie wären aus dem Internet – die waren von dir!«


  »Molly, Schätzchen …«


  »Und nenn mich nicht Schätzchen!«, schreie ich ihn an. »Das konnte ich noch nie leiden.«


  »Meine Güte, bist du empfindlich. Also, wo liegt das Problem?«


  »Diese Zeichnungen … die waren nicht aus dem Internet, und schon gar nicht aus dem Kamasutra«, empöre ich mich. »Die hast du selber angefertigt, stimmt’s?«


  Ein paar Sekunden vergehen, und ich kann ihm ansehen, dass er nach Ausreden sucht.


  »Und lüg mich bloß nicht an«, füge ich drohend hinzu.


  Er starrt mich einen Moment lang an, dann zuckt er mit den Schultern. »Ja, okay, ich geb’s zu, die waren von mir. Aber was ist denn bitte so schlimm daran, dass du so einen Zirkus veranstaltest?«


  Das ist doch wohl die Höhe. »Was daran so schlimm ist? Du hast mich belogen, Frederic. Du hast mir vorgemacht, dass wir mit diesen … Kunststücken unsere Beziehung verbessern könnten, dass wir damit die endgültige Vollkommenheit erreichen würden.«


  »Ja, so war das ja auch gedacht«, meint er.


  »Wie bitte? Indem du mich die unmöglichsten Verrenkungen machen lässt?« Ich schnappe ungläubig nach Luft.


  »Jetzt mach aber mal halblang, Schätz … Molly. Ich wollte ja das Original-Kamasutra nehmen, aber da steht nur altmodischer Müll drinnen. Deswegen habe ich das Ganze dann ein bisschen adaptiert. Verstehst du, ich habe die Grundidee aufgegriffen und ihr einen neuzeitlich Touch verliehen.« Auf einmal setzt er eine Schmollmiene auf. »Ich habe das für uns getan, Molly.«


  »Für uns? Das glaubst du doch wohl selbst nicht«, schleudere ich ihm fassungslos entgegen. »Frederic, was du dir da alles ausgedacht hast, das hat doch nichts mit einer guten Beziehung zu tun. Mein Gott, was bin ich blöd gewesen. Ich habe mich schon die ganze Zeit gewundert, wie man damit zu Harmonie und gemeinsamer Erfüllung gelangen soll, dabei hast du mich die ganze Zeit nur belogen und zu deinem Pornoäffchen gemacht.«


  »Aber das stimmt doch gar nicht, Molly.« Ich sehe, wie er nach Argumenten kramt, dann sagt er gestelzt: »Ich habe mir nur in unser beider Interesse Gedanken über unser Sexualleben gemacht. Wenn du mir das allerdings zum Vorwurf machen willst …«


  »Ja, das tue ich, Frederic.« Inzwischen bin ich so richtig geladen. Ich angle einen Zettel aus meiner Handtasche. »Übrigens habe ich mir auch Gedanken über unser zukünftiges Sexualleben gemacht, und ich bin zu einer ganz hervorragenden Lösung gekommen.« Mit diesen Worten drücke ich ihm den Wisch in die Hand.


  Er mustert ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen, dreht ihn dann herum und dann noch einmal. »Da ist aber gar keine Frau drauf«, sagt er dann.


  »Gut erkannt.«


  »Und der Typ da, was macht der da mit diesem … Ding?«


  »Das ist doch wohl offensichtlich.« Ich weiß, ich zeichne mies, aber so mies dann auch wieder nicht.


  Dann schnallt Frederic es endlich. »Holt der sich etwa einen runter?«


  »Kluges Köpfchen. Das ist mein Vorschlag für unser zukünftiges Sexualleben. Namen habe ich dafür noch keinen, aber wie wär’s mit Der Masturbierende Blödmann?«


  »Also, jetzt übertreibst du aber wirklich, Molly«, entgegnet er plötzlich mit aufgesetzter Entrüstung. »Du hattest doch auch deinen Spaß daran!«


  »Hatte ich nicht!«, protestiere ich empört. »Frederic, es hat mir wehgetan, aber du hast das nicht einmal bemerkt. Weißt du was? Ich glaube, du hast nicht die geringste Ahnung, was meine Gefühle betrifft.« Ich atme schwer, und plötzlich fühle ich mich ganz erschöpft vor Wut und Enttäuschung.


  »Blödsinn, Molly. Ich kenne dich, und ich kenne deinen Körper. Du kannst mir nichts vormachen.«


  Ich starre ihn an. »Wie bitte, ich kann dir nichts vormachen? Nur zu deiner Information, Frederic: Meine Orgasmen waren vorgetäuscht!«


  Er glotzt verblüfft. »Wie, alle?«


  »Ja, alle. Na ja, bis auf den einen vor ein paar Wochen auf der Wohnzimmercouch … aber das war auch nur ein halber.«


  Er starrt mich an, als hätte ich behauptet, ein Alien zu sein. »Okay, wenn das so ist … Dann waren meine auch nur vorgetäuscht«, sagt er dann.


  »Wie bitte?« Ich glaube mich verhört zu haben. »Frederic, das geht doch gar nicht. Ein Mann kann das nicht vortäuschen.«


  »Doch, ich schon«, behauptet er mit trotzig vorgeschobenem Kinn.


  Ich starre ihn sprachlos an, dann habe ich plötzlich von einem Moment auf den anderen die Nase gestrichen voll. »Weißt du was, Frederic, das wird mir jetzt echt zu dumm. Ich gehe.«


  »Bitte, dann geh doch«, sagt er beleidigt. »Wenn du meinst, dass uns das weiterbringt.«


  »Ja, das glaube ich, zumindest im Moment.« Ich drehe mich um und stakse zur Wohnungstür, und ich ertappe mich dabei, wie ich insgeheim darauf warte, dass er etwas sagt, sich entschuldigt, mich zurückholen will. Aber nichts dergleichen kommt.


  Draußen atme ich erst mal tief durch und lehne mich an die Tür – um schon im nächsten Moment nach hinten zu kippen. Kaum bin ich der Länge nach auf dem Boden aufgeschlagen, taucht Frederics erschrockenes Gesicht über mir auf.


  »Deine Handtasche«, sagt er verdattert.


  »Was ist damit?«


  »Du hast sie vergessen«, sagt er und schwenkt sie vor meinen verschwommenen Augen hin und her. »Hast du dir wehgetan? Ich konnte ja nicht wissen, dass du an der Tür lehnst.«


  »Nein, geht schon, nichts passiert.« Ich rapple mich hoch und nehme die Tasche an mich. »Mir geht’s gut.«


  »Sicher?«


  »Ja, ganz sicher.«


  »Ja, dann …«


  »Ja, dann …«


  Keine Ahnung, ob er mir hinterherschaut, als ich den Lift betrete, aber sicherheitshalber drehe ich mich nicht um, bevor sich die Türen geschlossen haben, weil ich nicht will, dass er meine Tränen sieht.


  Während der Lift nach unten gleitet, weiß ich überhaupt nicht, was ich denken oder fühlen soll. Ich bin so durcheinander, dass ich gar nicht richtig mitbekomme, wie ich unten ankomme und das Gebäude verlasse. Es ist, als hätte man bei einem Film ein paar Minuten herausgeschnitten, und als er weiterläuft, sitze ich in meinem Auto und weiß gar nicht, wie ich überhaupt da hingekommen bin. Ich habe das Handy am Ohr, das Freizeichen tutet, ich heule hoffnungslos vor mich hin, und dann höre ich auf einmal in mein Schluchzen hinein eine angenehme, männliche Stimme: »Um Gottes willen, Molly, was ist denn geschehen?«


  Weihnachten und Ostern


  Es ist völlig absurd. Genau genommen ist es das Verrückteste, was ich in meinem ganzen Leben getan habe, und da hat es weiß Gott schon ein paar Sachen gegeben, die ich nicht unbedingt in meinen Lebenslauf schreiben möchte.


  Wieso habe ich nicht Lissy angerufen oder Tessa oder meine Eltern? Okay, bei meinen Eltern bin ich seit der Monster-Molly-Geschichte damals ein bisschen vorsichtig geworden, wahrscheinlich hätte ich demnächst den Beinamen Kamasutra-Molly. Aber Lissy, die wäre doch die erste Anlaufstelle gewesen, um mein Herz bei ihr auszuschütten!


  Wieso also Alexander? Ich weiß schon, es gibt einen Haufen Theorien über die Macht des Unterbewusstseins und so, aber irgendwie war das doch völlig … daneben.


  Und als er dann so besorgt war und ich ihm erzählte, wie durcheinander ich sei und dass ich nicht wüsste, wohin ich jetzt überhaupt soll, da bekam das Ganze auf einmal eine ganz merkwürdige Eigendynamik. Alexander wollte wissen, wo ich bin, und ist gleich losgefahren, um mich abzuholen, und keine zehn Minuten später haben wir uns vor dem Winners only getroffen. Ich bin in seinen Wagen gestiegen, und nachdem ich ihm erzählt hatte, dass ich gerade einen Riesenkrach mit Frederic hatte, sagte er plötzlich: »Soll ich dir einen Ort zeigen, an dem du alle deine Sorgen vergessen kannst?«, und ich habe ohne zu überlegen zugestimmt.


  Dann fuhr er los, und ich hatte keine Ahnung, wohin, und als ich mich nach dem Ziel unserer Reise erkundigte, meinte er nur augenzwinkernd, ich solle mich einfach überraschen lassen.


  Jetzt sind wir schon über eine halbe Stunde unterwegs. Die Stadt haben wir längst hinter uns gelassen, und wir sind an so vielen Stellen abgebogen, dass ich längst die Orientierung verloren habe. Alexander steuert den Wagen (übrigens ein Riesending mit Ledersitzen, dessen Motor man gar nicht hören kann) souverän und zielsicher dahin, und ich habe mich inzwischen wieder halbwegs eingekriegt und die gröbsten Schäden, die die Tränen an meinem Make-up angerichtet haben, mit Innenspiegel und meinem neuen Betty-Barcley-Reiseschminkset wieder einigermaßen saniert.


  »Wann willst du mir denn verraten, wohin die Reise geht?«, frage ich.


  »Wie ich schon sagte, lass dich überraschen«, meint er lächelnd. »Es ist aber nicht mehr weit.«


  Ich betrachte ihn verstohlen von der Seite. Er war in den letzten Wochen mehrmals beim Personal-Training und auf der Sonnenbank, und er wirkt viel fitter und frischer als bei unserer ersten Begegnung. Dazu hat er jetzt eine modernere Frisur, wenngleich immer noch ein bisschen zerzaust, und das weiße, kurzärmelige Leinenhemd, das er trägt, gibt den Blick auf seine kräftigen Unterarme frei. Für einen winzigen Augenblick durchzuckt mich der Gedanke, wie es wohl wäre, wenn er mich damit in den Arm nehmen würde, aber ich schüttle ihn ebenso schnell wieder ab, wie er gekommen ist. Schon seltsam, was für wirres Zeug einem manchmal durch den Kopf geht.


  Plötzlich bremst er den Wagen ab und biegt in einen Kiesweg ein, der in ein kleines Wäldchen führt.


  »Okay, das wird mir jetzt ehrlich gesagt ein bisschen zu mysteriös.« Ein merkwürdiges Kribbeln durchläuft mich. »Falls du rein zufällig ein durchgeknallter Triebtäter bist, der verzweifelte Mädchen in einsame Wälder entführt, dann wäre es jetzt ein guter Zeitpunkt, mir das zu sagen.«


  »Dieser Wald ist gar nicht einsam«, lächelt er, während wir in den Schatten der ersten Bäume eintauchen.


  »Findest du?« Ich lasse meinen Blick herumwandern. »Ich kann hier aber niemanden entdecken.«


  »Wir beide sind hier«, entgegnet er. »Ich jedenfalls fühle mich im Moment nicht einsam.«


  »Ach so. Sei mir trotzdem nicht böse, wenn mir gerade ein bisschen mulmig zumute ist.«


  Er streift mich mit einem amüsierten Blick. »Sag bloß, du hast Angst.«


  »Na ja, Angst wäre vielleicht übertrieben, aber Tatsache ist doch, dass ich gerade mit einem fremden Mann durch einen fremden Wald fahre.«


  »Bin ich das für dich?«


  »Was?«


  »Ein Fremder?«


  Ich mustere ihn überrascht von der Seite. »Viel weiß ich ja nicht von dir, so gesehen bist du ein Fremder für mich.«


  »Wir haben doch gemeinsam diesen streng wissenschaftlichen Fragebogen bei Winners only ausgefüllt«, grinst er. »Ich dachte, damit weißt du alles über mich.«


  »Unter uns gesagt, ist dieser streng wissenschaftliche Fragebogen der reinste Müll«, sage ich. »Das ist bloß Show, damit unsere Kunden glauben, wir würden uns wirklich für sie interessieren.«


  »Tust du das denn nicht?«


  »Ich schon, aber die Firma nicht. In Wirklichkeit nehmen die jeden, der genügend Geld abliefert.«


  »Das hängt vermutlich damit zusammen, dass die Aktionäre Geld verdienen wollen.«


  »Aktionäre ist gut«, murmle ich missmutig. »Der Einzige, der an Winners only verdient, ist Philip Vandenberg, und der weiß ohnehin nicht, wohin mit seinem vielen Geld.«


  »Philip Vandenberg? Der Name sagt mir was.«


  »Er hat so einen Konzern … Eragon heißt der … und vor ein paar Wochen hat er sich auch unsere Firma einverleibt.«


  »Was ist das für ein Typ?«


  »Er ist so, wie man sich einen geldgierigen Bürokraten vorstellt.«


  »Kennst du ihn etwa?«


  »Ja, das heißt, nicht offiziell. Eigentlich macht er auf großer Unbekannter. Er hat sich bei uns unter einem Decknamen als Kunde angemeldet, angeblich macht er das öfter, um seine Mitarbeiter auszuspionieren, was ich sowieso ziemlich daneben finde, und dabei war er so blöd, sich ausgerechnet Hans Meier als Pseudonym auszusuchen. Also echt, Hans Meier, geht’s noch ein bisschen durchsichtiger?«


  »Und jetzt kniest du dich ordentlich bei ihm rein, um ihm zu imponieren?«


  »Von wegen. Clarissa hat natürlich auch mitbekommen, dass er unser neuer Boss ist, und ihn sich gleich unter den Nagel gerissen. Ich glaube, sie vögelt sogar mit ihm. Ups.« Ich schlage mir die Hand vor den Mund und laufe rot an. »Das wollte ich jetzt eigentlich nicht sagen.«


  »Was? Dass Clarissa sich euren Boss unter den Nagel gerissen hat?«


  »Nein, dass sie mit ihm …« Mein Blick huscht schuldbewusst zu Alexander hinüber, und auf einmal sehe ich, dass er übers ganze Gesicht lacht.


  »Schuft!« Ich boxe ihn in die Schulter, und er hebt lachend seine Hand zur Abwehr.


  »Schon gut, ich entschuldige mich«, sagt er. »So, da wären wir.«


  Die Bäume tun sich plötzlich vor uns auf, und der Wagen rollt ins Freie. Mein Blick fällt auf einen kleinen See, an dessen Ufer, direkt vor uns, ein Blockhaus steht – mit einer breiten Veranda und einem Steg, der weit auf das Wasser hinausragt.


  Ich bin sprachlos. So oder ähnlich muss das Paradies aussehen.


  »Und, habe ich zuviel versprochen?« Alexander hat den Wagen angehalten, damit ich mir alles in Ruhe ansehen kann.


  »Nein, absolut nicht. Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass es in dieser Gegend überhaupt so etwas gibt. Wem gehört das?«


  »Mir.«


  »Das alles gehört dir, das Haus und der See?«


  »Ja, und der furchterregende Wald rundherum.«


  »Wie bist du dazu gekommen? Das muss doch ein Vermögen gekostet haben.«


  »Der See ist ein Erbstück. Ich habe ihn von meinem Vater bekommen, und der hatte ihn von seinem Großvater«, erklärt er. »Und das Haus habe ich vor ein paar Jahren neu aufgebaut, vorher war da nur eine kleine Fischerhütte.«


  Alexander lässt den Wagen wieder anrollen und stoppt dann an der Rückseite des Hauses. »Nach Ihnen, Mademoiselle«, sagt er galant, nachdem er die Tür aufgesperrt hat.


  Als ich das Haus betrete, haut es mich richtig um. Die untere Etage besteht aus einem einzigen großen Raum, der Küche, Ess- und Wohnzimmer in einem ist. Wohin ich auch blicke, sehe ich wuchtige Holzbalken und schmiedeeiserne Beschläge, an der Wand befindet sich ein breiter Kamin, und auf den Holzdielen liegen überall dicke, weiße Teppiche – Flokatis.


  »Gefällt es dir?« Alexander ist hinter mir stehen geblieben, um meine Reaktion abzuwarten.


  »Gefallen ist gar kein Ausdruck«, sage ich voller Begeisterung. Ich durchquere den Raum bis zur Vorderseite, die aus einer breiten Glasfront besteht, durch die der Blick auf die Holzveranda und den See fällt. Das Panorama ist atemberaubend. »Alexander, das Haus ist wunderschön.« Als ich mich zu ihm umdrehe, sehe ich, dass er an der Eingangstür stehen geblieben ist. Er mustert mich mit einer seltsamen Mischung aus Stolz und … irgendetwas anderem.


  Oh, oh. Ich glaube, ich sollte da sicherheitshalber etwas klarstellen.


  »Alexander, bevor wir hier weitermachen, müssen wir aber noch etwas klären«, beginne ich unsicher.


  »Ja? Was denn?« Er macht ein paar Schritte auf mich zu.


  »Also, dieses Haus und der See, das alles ist so schön und so … romantisch, und ich will nicht, dass du dir jetzt falsche Hoffnungen machst.« Ich klammere mich an meine Handtasche.


  Alexander steht jetzt direkt vor mir und mustert mich aufmerksam. »Die da wären?«, fragt er.


  »Also, nur weil ich Krach mit Frederic hatte, heißt das noch lange nicht, dass es endgültig aus ist zwischen uns.« Ich beginne nervös mit den Armen zu rudern. »Was ich damit sagen will – das hier ist kein Date.«


  »So etwas Ähnliches wollte ich auch gerade sagen«, meint er plötzlich.


  »Wie bitte?«, sage ich überrascht.


  »Dass du das nicht missverstehen sollst«, meint er. »Wenn Frauen unter starkem emotionalem Stress stehen, neigen sie dazu, sich vorschnell in Ersatzbeziehungen zu flüchten.«


  »Wirklich?«


  »Das ist wissenschaftlich erwiesen«, nickt er. »Solltest du also vorhaben, die Situation in diesem Sinne auszunützen, müsste ich das Ganze natürlich sofort beenden.«


  Ich schaue ihn überrascht an. »Du würdest mich zurückweisen?«


  »Ja, klar, was dachtest du denn?«, sagt er bierernst.


  »Okay«, sage ich nach ein paar wortlosen Sekunden. »Nachdem das klar ist … Wie geht es jetzt weiter?«


  »Hast du Hunger?«


  Erst jetzt merke ich, dass mein Magen völlig leer ist. »Ja, Bärenhunger sogar, um ehrlich zu sein.«


  »Okay, mal sehen … Zum Bärenjagen ist es schon ein bisschen spät, aber wir könnten uns ein paar Fische grillen, wenn du möchtest.«


  »Du hast Fische da?«


  »Das will ich meinen.« Er deutet auf den See hinaus. »Und zwar da draußen. Riesige Forellen, die so zahlreich sind, dass sie nur noch im Kreis schwimmen, um nicht aneinanderzustoßen.«


  »Wahnsinn.« Dann sehe ich seine gekräuselten Lippen und korrigiere mich schnell: »Ich meine, das ist praktisch, dann brauchen wir ja nur ein Netz in den See zu halten, und schon haben wir sie.«


  Er lacht. »Ja, das sollte man meinen. Aber die Biester sind ziemlich schlau, sobald die ein Netz sehen, nehmen sie sofort eine Umleitung. Ich denke, wir werden es doch lieber mit der Angel versuchen.«


  Wenig später sitze ich mit einem Glas Weißwein in der Hand auf dem Steg, knabbere Chips und sehe Alexander dabei zu, wie er routiniert einen Köder auf den Haken spießt und dann mit einem gekonnten Schwung die Angelschnur auswirft.


  »So«, sagt er. »Jetzt müssen wir nur noch ein bisschen ruhig bleiben, damit sie herankommen.«


  »Ruhig bleiben? Schlechter Plan.«


  »Wieso?«


  »Ich bin eine Frau, schon vergessen? Frauen können nicht ruhig sein.«


  »Auch wieder wahr«, sagt er und verzieht das Gesicht. »Aber Selbstgespräche führst du doch nicht, oder?«


  »Selbstgespräche? Nein – außer mein Handyakku ist leer.«


  »Gut. Dann machen wir es folgendermaßen: Ich werfe oben den Grill an, und du hältst hier inzwischen die Angel, okay?«


  »Die Angel halten? Ich denke, das kriege ich hin«, nicke ich. »Und was mache ich, wenn einer anbeißt?«


  »Dann ziehst du ihn heraus und erwürgst ihn.«


  »Ich soll ihn erwürgen?«


  »Oder du hältst ihn einfach nur fest, bis ich wiederkomme«, bietet er an.


  »Und du erwürgst ihn dann?«, frage ich, und wir müssen beide lachen.


  Alexander drückt mir die Angel in die Hand, dann steigt er die Treppen zur Veranda hoch und verschwindet im Haus.


  Okay, mal sehen. Es ist das erste Mal, dass ich angle, aber so schwer kann das ja nicht sein. Genau genommen muss man einfach nur dastehen und warten, bis einer anbeißt. Eine meiner leichtesten Übungen, das schaffe ich mit links.


  Blöd nur, dass ich jetzt nicht mehr an mein Weinglas komme, das mindestens drei Meter von mir entfernt auf dem Tisch steht. Hm, wenn ich ganz langsam da rübergehe, werde ich die Fische doch wohl nicht verjagen, oder? Das wäre nämlich blöd, ich bin inzwischen dermaßen hungrig, dass ich einen ganzen Wal verschlingen könnte.


  Vorsichtig mache ich einen Schritt zur Seite, und dann noch einen. So, gleich hab ich’s. Noch einen Schritt, und dann … zuckt es plötzlich.


  Nanu, was war das denn?


  Dann zuckt es noch einmal, diesmal stärker, und das kam eindeutig von der Angelschnur.


  Herrje, da hat einer angebissen!


  Okay, keine Panik, nur die Ruhe bewahren. Vom Fernsehen weiß ich, dass man nur an der kleinen Kurbel an der Seite der Angel drehen muss, um den Fisch heranzuholen, und dann … was weiß ich. Aber bis dahin wird Alexander wohl wieder zurück sein. Ich drehe also vorsichtig an der Kurbel, und im selben Moment zieht es wieder kräftig an der Leine. Das scheint ja ein Prachtbursche zu sein. Ich muss ihn noch weiter heranholen, und wenn Alexander ihn dann herausfischt, werde ich mich sicherheitshalber aufs Klo verziehen. Ich mag Fisch zwar, will aber trotzdem nicht dabei zusehen müssen, wie einer abgemurkst wird.


  Ich packe die Angel fester, dann drehe ich wieder an der Kurbel. Da, es zieht schon wieder! Ha, der will abhauen! Nicht mit mir, Bürschchen, dein Pech, dass du unser Abendessen bist! Ich packe die Angel mit beiden Händen, und sicherheitshalber klemme ich sie auch noch zwischen meine Beine. So, das müsste reichen, der entkommt mir nicht mehr.


  Wo bleibt bloß Alexander? Es kann doch nicht so lange dauern, einen Grill anzuzünden.


  »Alexander!«, rufe ich, während meine Hände sich um die Angel verkrampfen. »Alexander!« Auf einmal fährt ein mächtiger Ruck durch meinen ganzen Körper. »Alexander!« Diesmal klinge ich schon ziemlich verzweifelt.


  »Was ist denn?« Über dem Geländer der Veranda taucht Alexanders Kopf auf.


  Gott sei Dank. Lange hätte ich diesen Monsterfisch nicht mehr festhalten können. »Ich habe einen an der Angel. Der muss riesig sein, so wie der zieee …« Das letzte Wort endet in einem Blubbern. Anscheinend hat der Fisch mächtig Anlauf genommen und sich dann mit seinem ganzen Gewicht gegen die Angelschnur geworfen, denn der Ruck kommt so überraschend und gewaltig, dass er mich binnen Sekundenbruchteilen wie eine Barbiepuppe direkt in den See befördert.


  Entsetzt spüre ich, wie das Wasser über mir zusammenschlägt. Ich lasse die Angel los und beginne mit Händen und Füßen zu strampeln, um wieder an die Oberfläche zu gelangen, und merke dabei, wie sich das nasse Kleid bleiern um meine Glieder legt. Endlich tauche ich mit dem Kopf aus dem Wasser, ich spucke und pruste und schnappe nach Luft und rudere verzweifelt mit den Armen, um nicht wieder unterzugehen.


  Dann zuckt ein entsetzlicher Gedanke durch meinen Kopf. Dieser riesige Fisch! Was, wenn der jetzt sauer auf mich ist? Womöglich kommt er zurück, weil er plötzlich Lust auf einen kleinen, zappelnden Snack hat? Und überhaupt, wer sagt denn, dass das der größte Fisch in diesem See ist? Vielleicht ist das sogar der kleinste, und seine ganze Familie ist jetzt mächtig sauer auf mich, weil ich ihr Baby verspeisen wollte.


  Da! Da war etwas, an meinem Bein. Oh Gott, die Vorkoster sind schon da. Und jetzt auch noch an meinem anderen Bein! Sie kommen! Sie wollen mich fressen!


  »Alexander!«, kreische ich panisch. »Hol mich hier raus!«


  Aber das hätte ich mir sparen können. Alexander hat die Situation mit einem Blick erfasst und hechtet in bester James-Bond-Manier über das Geländer hinweg direkt auf den Steg herunter. Mit einem kühnen Kopfsprung taucht er ins Wasser ein und kommt neben mir wieder hoch.


  »Keine Panik, Molly«, ruft er mir zu, aber ich kreische weiter wie ein hysterisches Huhn. Dann packt er mich um die Mitte und schwimmt mit mir zur Treppe. Als wir dort angekommen sind und er festen Halt unter den Füßen hat, hebt er mich hoch und trägt mich hinauf auf den Steg, wo er mich sanft auf die Planken gleiten lässt.


  »Molly! Molly!«


  »Was?!«


  »Du kannst jetzt aufhören zu schreien!«


  Oh, habe ich etwa noch geschrieen? Ich verstumme und starre ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  Alexanders Gesicht ist jetzt über mir. Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und sagt: »Beruhige dich, es ist alles wieder gut.«


  »Aber diese Fische waren riesig«, stammle ich.


  »Ich weiß«, lächelt er. »Aber keine Sorge, hier können sie nicht herauf.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja, bin ich«, nickt er. »Ich habe extra ein Verbotsschild an den Steg montiert.«


  »Ein Verbotsschild?«, frage ich verwirrt.


  Doch dann fällt mein Blick auf seine Mundwinkel, die vergnügt zucken. Ich sehe sein wirres Haar, aus dem das Wasser läuft, und seine Augen, die unergründlich dunkel glitzern, und ich kann nicht anders, ich ziehe seinen Kopf zu mir herab und küsse ihn. Er zögert nur kurz, dann erwidert er meinen Kuss.


  Und dann geht alles wie von selbst. Meine Kleider sind plötzlich weg, und seine Hände sind überall, und seine Lippen, seine Zunge …


  Ich seufze vor Erregung, und dann auf einmal …


  Ach du meine Güte, Lissy hatte recht!


  Das ist ja tatsächlich wie … Weihnachten.


  Und jetzt, was macht er denn jetzt …? Oh mein Gott … jetzt kommt auch noch … Ostern, Ostern, Ostern …!


  Mein Gott, was habe ich nur getan?


  Kaum bin ich wieder einigermaßen zu mir gekommen, bricht das schlechte Gewissen wie ein unheilvolles Gewitter über mich herein.


  Als Alexander sich von mir löst, raffe ich meine nassen Kleider zusammen und halte sie beschämt vor meinen Leib. Ich kann ihn nicht ansehen, ich kann einfach nicht, und auf die Frage, was ich habe, antworte ich bloß mit: »Es war ein Fehler.«


  Alexander sieht mich mit einem Gesichtsausdruck an, der mir tief ins Herz schneidet, dann geht er wortlos ins Haus und bringt mir eine Jogginghose und ein T-Shirt zum Überziehen.


  »Die Sachen werden dir zu groß sein, aber wenigstens sind sie trocken«, meint er.


  »Ja, danke«, murmle ich. Dann warte ich, bis er sich abwendet, und ziehe mich an.


  »Und was jetzt?«, fragt er, als ich fertig bin. Er trägt jetzt ebenfalls ein weißes T-Shirt und Jeans und ist barfuß, und seine nassen Haare hängen ihm wild in die Stirn.


  »Wir hätten das nicht tun dürfen, Alexander.« Mein Gesicht brennt, und ich halte den Blick gesenkt.


  »Wieso nicht? Was war falsch daran?«, fragt er plötzlich. »Diese Sache mit Frederic ist doch ohnehin nur …«


  »Das ist keine Sache«, unterbreche ich ihn sofort. »Das ist eine Beziehung, die wir schon über ein Jahr haben, und so etwas wirft man nicht gleich weg, bloß weil man einen Streit hatte.«


  »Für mich hat sich das nicht nach einem einfachen Streit angehört«, wendet er ein. »Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, aber du warst vorhin völlig am Boden zerstört, hast du das etwa schon vergessen?«


  »Okay, es war schon ziemlich heftig«, räume ich nach einer kleinen Pause ein. »Es gab da etwas, da war Frederic nicht ganz ehrlich zu mir.«


  »Er heißt nicht Frederic«, sagt Alexander auf einmal.


  »Wie bitte?«


  »Er heißt nicht Frederic Miller. Sein richtiger Name ist Friedrich Müller, wusstest du das?«


  »Aber … woher weißt du … hast du ihn etwa ausspioniert?«


  »Nein, also, nicht direkt. Es hat sich im Zuge von geschäftlichen Recherchen ergeben …«


  »Du lügst.« Ich sehe ihn direkt an, und an seinen Augen erkenne ich, dass ich recht habe. »Woher nimmst du das Recht, Frederic nachzuspionieren?«


  »Also gut, es stimmt«, sagt er auf einmal und hält dabei meinem Blick stand. »Ich habe Nachforschungen angestellt.«


  »Und wozu?«


  »Ich wollte wissen, ob du dem Mann an deiner Seite vertrauen kannst.«


  »Vertrauen? Hör mal, nur weil Frederic sich einen anderen Namen zugelegt hat, heißt das noch lange nicht, dass auch alles andere gelogen ist. Vielleicht hatte er gute Gründe dafür, vielleicht dachte er, dass Frederic Miller für eine Investmentfirma besser klingt als Friedrich Müller – was ja auch stimmt.«


  »Und wieso hat er es dir nicht gesagt?«


  »Keine Ahnung, er wird schon seine Gründe haben.«


  »Und diese andere Sache, die zwischen euch vorgefallen ist? Welche Gründe hatte er dafür?«


  Damit hat er voll ins Schwarze getroffen, denn ich weiß keine Antwort darauf. Ich hole tief Luft, dann sage ich: »Hat nicht jeder seine Geheimnisse, Alexander? Hast du keine? Warst du immer ehrlich zu mir?«


  Sein Gesicht verschließt sich schlagartig. Von einem Moment auf den anderen wirkt er völlig verändert. »Molly, ich denke, das bringt uns nicht weiter.« Er hebt beschwichtigend die Hände. »Ich würde vorschlagen, wir reden ein andermal in Ruhe darüber. Ich muss in den nächsten Tagen ein paar wichtige Dinge erledigen, und danach könnten wir …«


  »Was für Dinge?«, hake ich ein.


  »Wie bitte?«


  »Was sind das für wichtige Dinge, die du erledigen musst?«


  »Geschäfte … finanzielle Angelegenheiten«, versucht er auszuweichen.


  »Ah ja? Und was genau?«


  »Das kann ich dir im Moment nicht sagen, Molly.«


  »Siehst du, Alexander, das meinte ich gerade. Du tauchst alle paar Tage wie aus dem Nichts auf und verschwindest dann wieder, und ich habe keine Ahnung, was du dazwischen treibst. Das ist doch irgendwie auch nicht ehrlich, oder?«


  »Molly, es gibt bei mir im Moment ein paar Dinge, die ich einfach nicht preisgeben kann, das musst du mir glauben«, sagt er beschwörend.


  »So, dann sind deine Geheimnisse also wichtiger als Frederics?«


  »Ich versuche wenigstens, niemandem wehzutun. Das ist doch das Entscheidende. Hast du etwa noch nie gelogen, und sei es nur, um zu vermeiden, dass andere Schaden nehmen?«


  Ohne es zu wissen, hat er mich damit voll erwischt. Die Ereignisse der letzten Wochen rasen wie im Zeitraffer durch mein Gehirn, all die Lügen und Schwindeleien, die ich mir ausgedacht habe. Es klingt wie ein schlechter Witz, ausgerechnet ich beschwere mich über die Lügen anderer, dabei bin ich doch selbst die größte Lügnerin von allen.


  Auf einmal fühle ich mich nur noch elend.


  »Ich möchte jetzt nach Hause«, sage ich leise.


  Alexander mustert mich schweigend, und in seinen Augen stehen Verwirrung und Schmerz.


  »Okay«, sagt er dann. »Wie du meinst.«


  Quid pro quo


  »Noch Kaffee?«


  »Wie bitte?«


  »Möchtest du noch Kaffee?« Lissy steht mit der vollen Kaffeekanne in der Hand vor mir und sieht mich sorgenvoll an. »Alles okay bei dir, Molly?« Wir sitzen auf der Terrasse beim Frühstück. Ein strahlend schöner Frühsommertag bahnt sich an, und die Sonne lässt gerade ihre ersten warmen Strahlen auf uns herabscheinen.


  »Natürlich, Lissy, alles okay«, murmle ich abwesend.


  Dabei stimmt das gar nicht. Irgendwie läuft im Moment nämlich alles völlig verkehrt. Seit dem Streit mit Frederic und den darauf folgenden Ereignissen in Alexanders Haus sind einige Tage vergangen, aber meine Gefühle wirbeln immer noch durcheinander wie Schneeflocken in einem Wintersturm. Alexander hat sich seit jenem Tag nicht mehr gemeldet, und inzwischen glaube ich auch nicht mehr, dass er das noch tun wird. Nach unserer Auseinandersetzung – wenn man das überhaupt so nennen kann – war der ganze Zauber verflogen. Wir haben während der Rückfahrt kaum noch geredet, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und beim Abschied hat er mich nur flüchtig auf die Wange geküsst.


  Dabei war es so schön mit ihm. Ich habe so etwas nie zuvor erlebt, nicht einmal annähernd, es war wirklich so, wie Lissy es beschrieben hat. Und trotzdem war es falsch. Ich meine, das mit Frederic, das war noch nicht beendet. Wir hatten Streit, natürlich, aber den haben viele Paare, ohne sich deswegen gleich zu trennen, und wir hatten noch nicht wirklich Schluss gemacht. Was nichts anderes bedeutet, als dass ich Frederic betrogen habe.


  Frederic hat inzwischen immer wieder versucht, mich anzurufen, aber ich hebe einfach nicht ab, wenn ich seine Nummer auf dem Display sehe. Ich wüsste nicht, was ich mit ihm reden sollte. Da sind einerseits meine Schuldgefühle, weil ich ihn betrogen habe, auf der anderen Seite kreisen meine Gedanken aber auch immer wieder um das, was Alexander gesagt hat: dass Frederic nicht ehrlich zu mir ist.


  Warum hat er mir nie gesagt, dass er in Wirklichkeit Friedrich Müller heißt? Ich meine, da ist doch nichts dabei. Viele Menschen legen sich einen anderen Namen zu – Schauspieler, Schriftsteller oder einfach nur Leute, die zum Beispiel mit dem Namen Strohsack auf die Welt gekommen sind. Hat er eben seinen Namen geändert, na und?


  Die Sache mit dem Kamasutra dagegen, die war wirklich krass. Malt dieser Schuft einfach Sexszenen, die er wahrscheinlich in irgendwelchen Pornofilmen gesehen hat, auf ein Blatt und jubelt mir das eiskalt als altindische Liebeskunst unter. Das war wirklich der absolute Gipfel.


  Aber möglicherweise hat er das tatsächlich nicht so schlimm gesehen. Immerhin ist er ein Mann, und die meisten Männer haben nun mal andere Vorstellungen von einem erfüllten Sexualleben als wir Frauen. Vielleicht dachte er wirklich, dass er damit uns beiden Gutes tut, vor allem, da ich doofe Nuss ihm ja voller Eifer vorgespielt habe, dass mir das gefällt.


  Aber ganz ehrlich: Wenn ich tief in mich hineinhorche, finde ich noch einen Grund, warum ich nicht mit Frederic reden will. Es hat ein paar Tage gedauert, bis es mir bewusst geworden ist, aber in Wirklichkeit ist es so, dass ich, wann immer ich an ihn denke oder seine Nummer auf dem Handy sehe, zwar ein schlechtes Gewissen habe, aber ansonsten nichts fühle. Da ist kein Sehnen, kein Verlangen, kein schwermütiges Ziehen in der Brust.


  Es ist nicht so, wie wenn ich an Alexander denke.


  »Gar nichts ist okay.« Lissy steht immer noch vor mir und sieht mich mit einer Mischung aus Sorge und Vorwurf an. »Molly, du kannst mir doch nichts vormachen. So kann es nicht weitergehen. Du musst das mit Frederic klären. Entscheide dich entweder für ihn oder gegen ihn.«


  Ich habe ihr und Tessa von Frederics Kamasutratrick erzählt, da sie ohnehin schon zu viel mitbekommen haben, um es zu verheimlichen, aber ich habe natürlich nicht erwähnt, was hinterher mit Alexander vorgefallen ist.


  »Das sagt sich so leicht«, erwidere ich.


  »Du meinst, du kannst dich nicht entscheiden?«


  »Nein, nicht wirklich.« Ich schüttle den Kopf. Dann nehme ich einen Schluck Kaffee und zwinge mich zu einem Lächeln. »Aber weißt du was, Lissy, ich werde mir davon nicht die Laune verderben lassen. Vielleicht brauche ich einfach nur ein bisschen Zeit, und dann ergibt sich alles von selbst.«


  »Das ist meine Molly.« Lissys Gesicht wird wieder fröhlicher.


  »Traritrara, die Post ist da.« Tessa kommt mit den Zeitungen und einem Stapel von Briefumschlägen angetrabt und lässt sich in einen Sessel fallen. »Gibt’s noch Kaffee?«


  »Ich habe gerade frischen gemacht«, antwortet Lissy und gießt ihr ein.


  »Prima. Dankeschön. So, was haben wir denn da …« Tessa beginnt die Post zu sortieren. »Für Lissy … für mich … Werbung … für Molly … für mich … Werbung … Lissy … ich … Molly … Lissy … Werbung … das war’s.«


  Ich nehme meine beiden Briefe. Der eine ist ein Werbeschreiben, und der andere … Nanu, der ist ja von der First Direct Bank.


  Als ich ihn aufreiße, sehe ich, dass sich darin Kontoauszüge befinden und ein Begleitschreiben. Ich falte es auf und lese:


  


  Sehr geehrte Frau Becker,


  


  wie Sie den beiliegenden Kontoauszügen entnehmen können, belaufen sich die Außenstände auf Ihrem Konto derzeit auf 13416.–, und da für dieses Konto keine Rahmenvereinbarung besteht, bitte ich Sie, mich diesbezüglich dringend zu kontaktieren.


  


  Mit freundlichen Grüßen


  Siegfried Lenz


  Kundenbetreuer


  Ich werde bleich um die Nase. Da muss es sich um einen Irrtum handeln, ich kann gar nicht im Minus sein. Ich hatte doch noch eine ordentliche Reserve!


  Hastig nehme ich die Kontoauszüge und blättere sie durch. Was sind denn das alles für Ausgaben? Okay, an diese ganzen Hilfsorganisationen ging schon eine Menge, dann waren da die Fünfzigtausend für die beiden Minis, und an Hofstätters Bank habe ich auch noch einmal zehntausend überwiesen, um mein Konto abzudecken, ein paar Mal habe ich Geld abgehoben und mit der Karte eingekauft …


  Je weiter ich blättere, desto mehr wird mir klar, dass die sich nicht geirrt haben. Unfassbar, ich habe es innerhalb kürzester Zeit geschafft, auch dieses Konto ins Minus zu manövrieren.


  Mir bricht der kalte Schweiß aus. Womit soll ich denn das jetzt bezahlen? Und ich brauche ja auch noch Geld für die nächsten Monate, im Moment verdiene ich noch zu wenig, um die laufende Miete für das Haus und meine anderen Ausgaben zu bestreiten.


  »Was hast du denn, Molly?«, fragt Lissy besorgt. »Schlechte Nachrichten?«


  »Oh … äh … nein … das ist bloß Werbung.« Ich schiebe hastig alles wieder in den Umschlag zurück und zerreiße ihn sicherheitshalber gleich.


  »Wirklich? Du bist ja plötzlich ganz bleich, und du schwitzt.«


  »Das ist mein Kreislauf. Am Morgen dauert es immer ein bisschen, bis ich auf Touren komme. Am besten trinke ich noch einen Kaffee.« Ich nehme meine Tasse und kippe mir gleich den ganzen Inhalt in den Mund. Autsch, ist der heiß!


  Ah, ich hab’s. Gottlieb muss noch einmal zu Frederic traben (da, schon wieder: Ich denke an Frederic und fühle nichts!) und einfach für hunderttausend Euro Anteile verkaufen. Genau, das ist die Lösung. Ist doch völlig egal, ob ich eins Komma zwei Millionen oder eine Million und einhunderttausend innerhalb der nächsten drei Jahre verdopple, nicht wahr?


  Gut, dass mir das eingefallen ist, jetzt geht’s mir gleich wieder besser. Alles im Griff. Ich atme erleichtert aus und fächle mir kühle Luft in den Mund, der noch immer von dem heißen Kaffee brennt.


  »Geht’s wieder?« Lissy mustert mich immer noch prüfend.


  »Klar, alles bestens«, versichere ich ihr.


  »Das ist gut, weil … Tessa und ich wollten noch etwas anderes mit dir besprechen«, sagt sie zögerlich.


  »Ja? Was denn?«


  »Also, das mit der Mode … Wir haben uns überlegt, dass es vielleicht doch nicht so gut ist, wenn wir die Sachen übers Internet verkaufen …«


  Ach, darum geht es. Sie können sich nicht von all den schönen Sachen trennen. Das verstehe ich natürlich, und die Idee war ja eigentlich auch, dass sie letztendlich doch alles behalten können. Dann werde ich mir schnell etwas ausdenken. Am besten sage ich, dass der Lieferant, von dem ich die Sachen bezogen habe, mir eine längere Zahlungsfrist eingeräumt hat, und nach ein paar Wochen könnte ich …


  »… viel klüger wäre es nämlich, wenn wir gleich unsere eigene Boutique aufmachen und das Ganze im großen Stil aufziehen. Was hältst du davon?«


  Die beiden beäugen mich in neugieriger Erwartung.


  »Unsere eigene Boutique?«, wiederhole ich ungläubig.


  »Genau«, mischt sich jetzt auch Tessa eifrig in das Gespräch ein. »Überleg doch mal, Molly: Mit deinen Einkaufspreisen können wir die Sachen wesentlich günstiger anbieten als die anderen Modehäuser. Die machen wir platt, und so ganz nebenbei verdienen wir uns auch noch dumm und dämlich dabei.«


  Meine Einkaufspreise? Ja, sicher, das wären dann die Verkaufspreise von denen, die wir plattmachen wollen.


  »Das … ja, das klingt nicht schlecht«, würge ich hervor. »Aber so etwas darf man nicht überstürzen, wir bräuchten dazu erst einmal ein Ladenlokal …«


  »Haben wir schon«, verkündet Tessa triumphierend. »Papi hat letzte Woche ein Haus in der Innenstadt gekauft, in dem ist ein Lokal frei. Genau das, was wir brauchen.«


  »Aber wir müssten noch alles einrichten, und überhaupt …«, stammle ich.


  »Natürlich bräuchten wir ein bisschen Startkapital«, übernimmt Lissy. »Aber Tessas Vater hat gemeint, er könnte uns am Anfang unter die Arme greifen, da seine Geschäfte dank deiner Betreuung in letzter Zeit so gut laufen. Wir müssten uns dann nur noch einen guten Namen ausdenken …«


  »›Tessas Boutique‹ zum Beispiel«, wirft Tessa mit leuchtenden Augen ein.


  »… und natürlich müssten wir am Anfang eine Werbekampagne starten«, fährt Lissy mit einem genervten Seitenblick auf Tessa fort. Sie nimmt die Zeitung vom Tisch. »Wir dachten da an kleine Inserate auf den Titelseiten der großen Zeitungen wie zum Beispiel hier … Ach du meine Güte!«, unterbricht sie sich plötzlich und starrt mit weit aufgerissenen Augen auf die Zeitung.


  »Was ist?«, fragt Tessa.


  »Das ist Frederic.«


  »Wo?«


  »Hier, auf der Titelseite, da ist ein Bild von Frederic«, sagt Lissy aufgeregt. »Da steht, dass gegen ihn ermittelt wird.«


  »Ermittelt, gegen Frederic?«, frage ich. »Weswegen denn?«


  »Wegen Anlagebetrug. Er wird verdächtigt, seine Anleger betrogen zu haben.«


  Seine Anleger betrogen zu haben? Der Satz hallt wie ein Echo in meinem Kopf nach.


  »Und was bedeutet das … für die Anleger, meine ich?«, frage ich hastig.


  Lissy hat jetzt die Innenseite der Zeitung aufgeschlagen und überfliegt die Zeilen. »Wenn es stimmt, was die Ermittler vermuten, dann werden seine Fonds geschlossen … und damit wären die Anleger ihr ganzes Geld los.«


  »Wie? Alles?!« Meine Stimme klingt auf einmal wie das Quieken eines Schweins.


  »Selber schuld, das haben die nun von ihrer Gier«, meint Tessa fröhlich. »Muss Frederic jetzt ins Gefängnis?«, will sie dann noch wissen.


  »Nicht unbedingt.« Lissy schüttelt den Kopf. »Wenn er es klug angestellt hat, kann er sich auf die Erstaufleger dieser Fonds ausreden und kommt mit einem blauen Auge davon.«


  Die Anleger sind ihr Geld los?


  Ich bin mein Geld los?


  »Molly, beruhige dich doch«, sagt Lissy, als ich wie von der Tarantel gestochen hochspringe. »Ich bin mir sicher, dass Frederic da irgendwie wieder rauskommt.«


  Frederic?! Zum Teufel mit Frederic. Ich will mein Geld zurück!!!


  Plötzlich läutet mein Handy. Ah, das wird er sein. Vielleicht stimmt das alles gar nicht, weiß doch jeder, dass die Zeitungen nur Müll schreiben, wahrscheinlich ist überhaupt nichts passiert.


  Oh nein, es ist nicht Frederic. Es ist Clarissa. Als ob ich keine anderen Sorgen hätte. Was will die denn um diese Zeit von mir? Einem ersten Impuls folgend will ich das Handy wieder zuklappen, doch dann sagt mir eine innere Stimme, dass ich das Gespräch doch annehmen sollte.


  »Guten Morgen, Clarissa.«


  »Morgen, Molly, ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt«, sagt sie mit zuckersüßer Stimme. Haha, sehr witzig. Sie weiß ganz genau, dass ich in zwanzig Minuten Dienstantritt habe.


  »Natürlich nicht«, gebe ich mürrisch zurück. »Ich wollte gerade losfahren.«


  »Tatsächlich? Na, dann werden Sie heute ja ausnahmsweise mal pünktlich sein – was gut wäre, denn wir haben um neun eine Betriebsversammlung einberufen.«


  »Eine Betriebsversammlung? Wozu denn das?«


  »Nun, offiziell ist noch nichts bekannt, aber aus einer meiner Quellen weiß ich, dass Philip Vandenberg zum allerersten Mal in der Öffentlichkeit auftreten wird, um tiefgreifende Veränderungen in seinem Konzern bekannt zu geben.«


  »Wie bitte? Was meinen Sie mit tiefgreifenden Veränderungen?«


  »Das werden Sie bald erfahren«, meint sie. Dann fügt sie genussvoll an: »Aber vielleicht sollten Sie sich schon mal Gedanken darüber machen, welche Putzuniform Ihnen am besten stehen würde.«


  Nachdem sie grußlos aufgelegt hat, starre ich auf mein Handy.


  »Was ist denn los?«, fragt Tessa.


  »Ich weiß auch nicht … Es gibt Veränderungen in der Firma. Philip Vandenberg will angeblich eine Rede halten«, gebe ich gedankenverloren zurück.


  »Und was ist jetzt mit der Boutique?«, will Tessa wissen.


  »Tessa, halt die Klappe«, fährt Lissy sie an. »Siehst du nicht, dass Molly ganz andere Sorgen hat?«


  »Blödsinn«, entrüstet sich Tessa. »Wenn wir erst mal unsere Boutique haben, kann Molly dieser doofe Job doch egal sein.«


  »Darüber reden wir ein andermal«, bremse ich sie ein. »Und versprecht mir, dass ihr nichts unternehmt, bevor wir das ausführlich besprochen haben, okay?«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, schnappe ich mir meine Tasche und mache mich auf den Weg. Kaum sitze ich im Wagen, wähle ich Frederics Nummer, doch eine Frauenstimme verkündet mir mit nervenaufreibender Freundlichkeit, dass dieser Teilnehmer vorübergehend nicht erreichbar sei. Typisch. Die letzten Tage hat er mich Millionen Mal angerufen, aber sobald ich mich bei ihm melden will, ist der Herr natürlich nicht erreichbar.


  Als ich meinen Wagen auf dem Parkplatz von Winners only einparke, stehen schon einige Pressefahrzeuge dort. Unwillkürlich krampft sich alles in mir zusammen. Das scheint ja wirklich eine riesige Sache zu sein, wenn die das so groß aufmachen, und die Tatsache, dass Clarissa und Hans Meier alias Philip Vandenberg ein Herz und eine Seele sind, lässt mich nichts Gutes ahnen.


  Als ich um die Ecke biege, herrscht vor dem Haupteingang bereits rege Betriebsamkeit. Ich entdecke Fiona, die sich gerade durch die Tür schiebt, unseren Schönheitschirurgen Dr. Engelmann und noch ein paar andere Mitarbeiter. Unwillkürlich bremse ich meine Schritte. Ein innerer Impuls drängt mich, einfach umzukehren und abzuhauen, doch dann entdecke ich plötzlich aus den Augenwinkeln in einem Hauseingang auf der anderen Straßenseite eine Gestalt, die mir zuwinkt. Ich kneife die Augen zusammen, weil mich die Sonne blendet, und dann sehe ich … dass es Frederic ist.


  Okay, das ist vielleicht nicht der günstigste Moment, aber ich muss unbedingt mit ihm reden. Immerhin geht es um mein Geld– und damit genau genommen um meine ganze Zukunft.


  Ich haste über die Straße und werde dabei fast von einem Kleintransporter überfahren, dessen Fahrer nach einer Vollbremsung wütend hupt und mir irgendwas hinterherschimpft. Kaum bin ich auf der anderen Seite angekommen, packt mich Frederic am Ärmel und zieht mich in den Hauseingang.


  »Frederic, was soll denn das alles?«, lege ich gleich los. »In der Zeitung steht, dass gegen dich ermittelt wird.«


  »Ja, stimmt«, sagt er mit gedämpfter Stimme und sieht sich dabei hektisch um, als wäre er auf der Flucht. »Deswegen wollte ich dich ja auch in den letzten Tagen immer wieder erreichen, aber du bist nie rangegangen.«


  »Was ist denn nun mit deiner Firma? Du kannst das doch sicher alles aufklären, oder?«, frage ich hoffnungsvoll.


  »Na ja, so einfach wird das nicht«, druckst er herum. »Es gibt da nämlich ein paar Unregelmäßigkeiten …«


  »Unregelmäßigkeiten?«, frage ich fassungslos. »Soll das heißen, dass du die Leute wirklich betrogen hast?«


  »So würde ich das auch wieder nicht nennen«, versucht er es herunterzuspielen.


  »Wie denn dann?«


  »Molly, das Ganze ist nicht so einfach, wie du es dir vorstellst. Die Finanzwelt ist ein Haifischbecken, da muss man manchmal auch zu härteren Methoden greifen.«


  »Auch wenn das bedeutet, dass Menschen, die dir vertraut haben, ihr ganzes Geld verlieren?«


  »Tja, so läuft das Spiel nun mal«, erwidert er schulterzuckend. Dann hellen sich seine Gesichtszüge plötzlich auf. »Aber keine Sorge, Molly, die Provisionszahlungen habe ich bereits auf ein Konto in Südamerika transferiert, damit kommen wir für die nächsten Jahre locker über die Runden, und in der Zwischenzeit werde ich unter einem anderen Namen eine neue Firma gründen.«


  »Das heißt, du machst dich mit dem erschwindelten Geld aus dem Staub?«


  Er sieht mich an, als wäre ich schwer von Begriff. »Ja, und wenn schon. Was hast du denn für ein Problem damit? Hauptsache, wir haben genügend Geld.«


  Ich reibe mir die Augen, als könnte ich damit diesen bösen Traum verscheuchen. »Nein, Frederic, das ist nicht die Hauptsache, es geht nicht nur ums Geld. Begreifst du das denn nicht? Wenn du dafür gutgläubige Menschen betrogen hast, dann will ich dein Geld nicht, dann hat es für mich keinen Wert.« Frederic starrt mich an, als hätte ich gerade etwas völlig Absurdes gesagt. »Und wenn du das anders siehst, dann hast auch du keinen Wert für mich«, füge ich leise an.


  Ein paar Sekunden verstreichen, bis er es begriffen hat. Dann setzt er plötzlich eine überhebliche Miene auf: »Ich glaube, du kapierst das alles nicht, Molly. Dir fehlt dazu einfach der Horizont. In der Geschäftswelt gibt es Gewinner und Verlierer, und wenn einer etwas gewinnt, dann müssen andere es verlieren. So einfach ist das, quid pro quo.«


  »Was heißt das?«


  »Ich weiß nicht, aber es ist Latein«, sagt er, als wäre damit alles erklärt.


  Ich starre ihn ungläubig an. Nicht zu fassen, dass ich irgendwann mal geglaubt habe, diesen Mann zu lieben.


  »Weißt du was, Frederic?«, sage ich leise. »Ich habe genug von dir. Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest.«


  »Weißt du überhaupt, was du da wegwirfst?«, fragt er, als könnte er es nicht begreifen.


  »Ja, das weiß ich: Nichts, was auch nur ansatzweise eine Bedeutung für mich hätte, Frederic.« Dann drehe ich mich um und trotte über die Straße, ohne mich noch einmal umzudrehen.


  Ich fasse es nicht. Ich habe alles verloren. Mein ganzes Geld ist weg, von einem Moment auf den anderen, einfach so.


  Gerade als ich das Foyer betreten will, rempelt mir jemand kräftig gegen die Schulter.


  »Entschuldige, Molly«, sagt Lisa, unsere Kosmetikerin, ganz aufgekratzt. »Mann, da ist vielleicht was los. Hast du eine Ahnung, was hier überhaupt abgeht?«


  »Unser neuer Boss will eine Mitteilung machen, mehr weiß ich auch nicht«, antworte ich.


  Ihr Blick bleibt für eine Sekunde auf meinem Gesicht haften. »Hast du geweint?«


  »Nein, habe ich nicht«, behaupte ich mit einem dicken Kloß im Hals.


  »Trotzdem solltest du dein Make-up in Ordnung bringen, das macht sich nicht gut vor der Presse«, flüstert sie mir zu, bevor sie in die Menge eintaucht.


  Das Foyer wimmelt nur so vor Menschen, die aufgeregt quasselnd hin und her hetzen. Ich entdecke ein Podium an der Stirnwand sowie ein paar Reporter mit Kameras, die sich erwartungsvoll davor aufgebaut haben. Das Podium selbst ist noch leer, weder Hans Meier noch Clarissa sind zu sehen. Bleibt mir also noch Zeit, um mein Outfit schnell in Ordnung zu bringen.


  Ich drücke mich unauffällig an den anderen vorbei und vermeide es, jemandem in die Augen zu blicken. Sicherheitshalber nehme ich die Treppe, um niemandem zu begegnen, aber gerade als ich auf mein Büro zugehe, kommt Clarissa heraus. Sie ist dem Anlass entsprechend aufgedonnert, und als sie mich entdeckt, blitzen ihre Augen auf.


  »Ah, Molly, auch schon da? Wie sehen Sie denn aus, also wirklich! Sie könnten sich wenigstens ein bisschen zurechtmachen, bevor Sie zur Arbeit kommen, fehlt nur noch die Schlafmütze auf Ihrem Kopf.« Dann guckt sie auf die Uhr. »In fünf Minuten geht’s los. Seien Sie bloß pünktlich!« Damit stakst sie eilig davon.


  »Ja, werde ich«, murmle ich, dann gehe ich in mein Büro. Dort lasse ich mich in meinen Sessel fallen, nehme wie ferngesteuert die Schminksachen aus der Handtasche und bringe mein Gesicht wieder einigermaßen in Ordnung.


  Tief in mir macht sich das schreckliche Gefühl breit, dass das bald gar nicht mehr mein Büro sein wird. Was Clarissa von mir hält, weiß ich ja inzwischen, und wenn sie ihren Einfluss auf den neuen Boss geltend macht, sind meine Tage hier wohl gezählt.


  Aber vielleicht bilde ich mir das ja auch nur ein. Vielleicht denkt Clarissa in Wirklichkeit gar nicht so schlecht über mich. Ich meine, ich habe ihr doch nie offen widersprochen, vielmehr habe ich ihr gegenüber meistens so getan, als sei ich durch und durch bemüht und mit ihren Entscheidungen einverstanden. Wer weiß, vielleicht ist ihre Gemeinheit bloß eine superschräge Methode von ihr, um mich anzuspornen und zu motivieren?


  Ein winziger Hoffnungsschimmer keimt in mir auf, und ich stoße einen tiefen Seufzer aus. Vielleicht kann ich meinen Job ja doch behalten, und dann werde ich so richtig hart arbeiten, das schwöre ich, und dann ist es auch gar nicht so schlimm, dass ich jetzt kein Geld mehr habe.


  Ich nehme all meine verbliebene Energie zusammen und stemme mich hoch. Als ich meinen Schreibtisch umrunde, schwenkt mein Blick ganz automatisch auf Clarissas Bürotür. Das mysteriöse Summen fällt mir wieder ein, das ich immer gehört habe. Hm. Clarissa hatte es gerade ziemlich eilig, also nehme ich nicht an, dass sie vor der großen Ansprache des Bosses noch einmal zurückkommen wird.


  Ob sie in der Eile auch daran gedacht hat, ihre Tür abzusperren?


  Ich tripple hastig hinüber und drücke vorsichtig den Griff. Es ist offen. Okay, dann wollen wir mal sehen. Das Büro sieht aus wie immer, perfekt aufgeräumt und so steril, als wäre es gar kein richtiges Büro, sondern der Schauraum eines Möbelhauses. Ich sehe mich schnell um, und mein Blick bleibt auf der Jalousie haften, die sich an der Wand gleich neben der Tür befindet. Neugierig trete ich näher und betrachte das Ding von allen Seiten. Schon irgendwie seltsam, wozu hängt jemand eine Jalousie an eine Wand, in der es gar kein Fenster gibt?


  Ich mache einen weiteren Schritt, und dann entdecke ich ihn auf einmal: Es ist ein kleiner, flacher Schalter, halb verdeckt von der Jalousie, sodass man ihn gar nicht sehen kann, wenn man nicht direkt davorsteht. Meine Hand wandert wie von selbst nach oben und drückt darauf.


  Ich erstarre. Die Jalousie beginnt ganz plötzlich nach oben zu schweben, begleitet von diesem unheimlichen, mir nur allzu bekannten Surren. Es ist wie bei meinem Wagen, nur dass diese Jalousie nicht dazu bestimmt ist, den Blick auf einen wolkenlosen Himmel freizugeben, sondern den Blick auf … mein Büro.


  Der Spiegel! Der Spiegel an der Wand meines Büros ist von dieser Seite aus gar kein Spiegel, sondern ein Fenster. Clarissa hat mich die ganze Zeit heimlich beobachtet. Sie hat mich ausspioniert!


  Frau Schuhmann zoomt sich plötzlich in mein Hirn, und ich, wie ich danebenstehe und wie wir vor dem Spiegel …


  Es ist aus. Alles ist aus. Clarissas Gemeinheiten sollten kein Ansporn für mich sein, die waren wortwörtlich so gemeint. Sie hält mich für keine gute Mitarbeiterin, für kein hoffnungsvolles Talent, und sie wird mir keine Chance mehr geben.


  Ganz im Gegenteil, sie wird mich feuern.


  Mollybotschaft


  Betrachten wir es einmal ganz nüchtern: Clarissa ist die Freundin unseres neuen Bosses, und sie wollen die Firma umstrukturieren, sprich, die Gewinne erhöhen. Welche Zukunftsaussichten hat dann eine junge Mitarbeiterin, die sich weigert, den Kunden längere Penisse zu verkaufen, und der Chefin auch noch die Zunge herausstreckt, wenn sie sich unbeobachtet fühlt?


  Als ich das Foyer betrete, frage ich mich ernsthaft, was ich hier überhaupt noch mache. Das ist doch, als würde ich freiwillig vor mein Exekutionskommando treten. Clarissa wird mich vor versammelter Mannschaft zur Schnecke machen, und die Pressefritzen werden ihre helle Freude an der größten Verliererin aller Zeiten haben.


  Ich mische mich unauffällig unter die Menge, die sich inzwischen versammelt hat. Alle Köpfe sind nach vorn auf das Podium gerichtet, auf dem nun Clarissa steht, die ihren Raubvogelblick über die Anwesenden schweifen lässt. Daneben steht etwas verloren wirkend Hans Meier alias Philip Vandenberg, der inzwischen so braun ist wie ein Schokomuffin und völlig lächerliche blonde Strähnchen in seinem Haar hat, und noch so ein geschniegelter Typ in einem dunklen Zweireiher.


  Die Spannung steigt, wie man an dem hektischen Getuschel ringsum merkt, und auf einmal schnappt sich der geschniegelte Typ das Mikrofon und räuspert sich. Schlagartig wird es so still im Raum, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte.


  »So, meine Damen und Herren«, beginnt er. »Zunächst möchte ich mich für Ihr Erscheinen bedanken – das gilt vor allem für die Damen und Herren von der Presse …« Er nickt wohlwollend in Richtung der Reporter. »… aber selbstverständlich auch für die Mitarbeiter von Winners only. Als Erstes möchte ich mich vorstellen: Mein Name ist Paul Prammer, ich bin der offizielle Sprecher von Eragon, dem Konzern, zu dem bekanntlich auch Winners only seit Neuestem gehört.« Er nimmt einen Schluck aus einem Glas auf dem Pult, bevor er fortfährt: »Der Grund für diese Versammlung ist eine Ankündigung, die Herr Philip Vandenberg, der Eigentümer von Eragon, zu machen hat und die von so weitreichender Bedeutung ist, dass er mich beauftragt hat, auch die Damen und Herren von der Presse zu diesem Treffen zu laden.« Er nickt wieder Beifall heischend zu den Reportern hinüber, die jedoch keine Miene verziehen.


  »Molly, da bist du ja.« Es ist Fiona, die sich unauffällig herangedrängt hat.


  »Hallo, Fiona«, flüstere ich unauffällig zurück, während der Typ am Mikro seine Rede weiterführt und jetzt irgendetwas von den Gründungsjahren von Eragon schwafelt.


  »Molly, ich habe recherchiert«, zischt Fiona. »Also, nicht wirklich ich, sondern ein Freund von mir, der im Wirtschaftsministerium arbeitet.«


  »Nicht jetzt, Fiona«, zische ich zurück.


  Der geschniegelte Typ hält jetzt eine schwungvolle Rede über die harte Pionierarbeit beim Aufbau von Eragon zu einem Weltkonzern, und ein paar der Reporter fangen an zu gähnen.


  »Molly, ich weiß jetzt, wer Philip Vandenberg ist.«


  »… und nach diesen langen, arbeitsreichen Jahren, in denen Philip Vandenberg sich ausschließlich seinem Unternehmen gewidmet hat, hält er nun den Zeitpunkt für gekommen, um sich aus dem aktiven Geschäftsleben zurückzuziehen und nur noch mit einem kleinen Teil seines Unternehmens weiterhin aktiv zu bleiben …«, höre ich den Sprecher sagen, und ein Raunen geht durch die Menge.


  »Fiona, das weiß doch jeder«, flüstere ich Fiona zu. »Er steht da oben, neben Clarissa.«


  »… und zwar Winners only«, verkündet der Sprecher schwungvoll. »Herr Vandenberg hat mich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, dass der Betrieb völlig umstrukturiert wird …« Er legt eine Kunstpause ein, um die Spannung zu erhöhen.


  Plötzlich merke ich, dass Clarissa mich direkt ansieht. Sie lächelt süffisant, dann hebt sie ihre rechte Hand und macht mit dem Zeigefinger die Geste des Halsabschneidens. Ich zucke zusammen und fühle, wie ich innerlich zu frösteln beginne.


  Alles klar, das war’s dann. Ich bin draußen.


  »Nein, eben nicht«, flüstert Fiona. »Das da oben ist nicht Philip Vandenberg.«


  »… und sämtliche Entscheidungen bei der Neuausrichtung des Unternehmens in Zukunft von seiner Frau getroffen werden.«


  »Von seiner Frau?« Clarissas Kinnlade klappt fast bis zu ihrem Bauchnabel runter. Ihr Kopf ruckt zu Hans Meier herum. »Du bist verheiratet?!«


  »Nein, bin ich nicht«, gibt der verwirrt zurück.


  »Das ist Philip Vandenberg!«, sagt Fiona, und diesmal so laut, dass alle es mitbekommen. Sämtliche Blicke heften sich auf uns, und Fiona wedelt mit einem Computerausdruck vor meiner Nase herum, auf dem das Foto eines Mannes abgebildet ist.


  Es durchzuckt mich wie ein Blitz. Das Bild ist unscharf, und der Mann darauf ist jünger und hat längere Haare als jetzt, aber es ist doch ganz eindeutig – Alexander!


  »Wer ist Philip Vandenberg?«, ruft eine Reporterin.


  »Das ist Philip Vandenberg!«, sagt Fiona und schwenkt das Bild in den Raum, sodass alle es sehen können.


  »Natürlich ist das Philip Vandenberg, wer denn sonst?«, bestätigt jetzt auch der Sprecher von seinem Podium herab. »Er wird übrigens in wenigen Minuten hier eintreffen, um selbst noch ein paar Worte an Sie zu richten …«


  »Du bist nicht Philip Vandenberg?« Clarissa starrt Hans Meier an wie ein ekliges Insekt.


  »Nein, natürlich nicht. Ich bin Hans Meier, das weißt du doch«, erwidert der erstaunt.


  »Und was tust du dann hier?«, kreischt Clarissa empört.


  »Ich bin Philips Assistent, seine rechte Hand, wenn du so willst«, rechtfertigt er sich.


  Auf einmal geht ein regelrechter Tumult los. Die Reporter brüllen auf den Sprecher ein, Clarissa lässt eine Schimpfkanonade auf Hans Meier niederfahren, und die anderen Mitarbeiter schreien aufgeregt durcheinander.


  Und ich, ich stehe inmitten dieses Durcheinanders wie vom Donner gerührt. Alexander ist Philip Vandenberg – und er hat eine Frau!


  Aber das bedeutet dann doch …


  Ich fühle, wie mein Herz zu einem Eisblock gefriert. Das ist ja schlimmer, als wenn Hans Meier Philip Vandenberg wäre, schlimmer noch, als wenn Clarissa mich gefeuert hätte. Viel schlimmer. Denn wenn Alexander … Philip eine Frau hat, dann heißt das, dass er mich benutzt hat. Er hat mich ausspioniert, die ganze Zeit über, und dann hat er mich auch noch …


  Oh mein Gott. Eine Welle von Übelkeit erfasst meinen Körper.


  »Was hast du denn, Molly? Das ist doch gut, das bedeutet doch, dass Clarissa nicht seine Freundin ist, oder?«


  »Nein, Fiona, das ist gar nicht gut«, erwidere ich erschüttert.


  »Aber Molly …«


  »Ich muss hier raus«, murmle ich und beginne, mir einen Weg durch die Menge zu bahnen.


  »Molly, wo willst du denn hin?«, ruft Fiona mir nach.


  »Weg, bloß weg von hier.«


  »Aber Philip Vandenberg kommt doch gleich«, höre ich sie noch rufen, dann bin ich schon zur Tür hinaus und stolpere benommen die Stufen hinunter.


  Wie konnte er mir das nur antun? Ich war für ihn nichts weiter als eine dumme, kleine Angestellte, die er aushorchen konnte, und was draußen am See geschehen ist, das war für ihn gar nichts Besonderes, sondern nur … eine kleine Nummer zwischendurch.


  Als mir das bewusst wird, schießen mir die Tränen in die Augen. Wie kann ein Mensch nur so gemein sein?


  »Molly, endlich finde ich dich.«


  Mein Kopf ruckt hoch.


  »Gottlieb?« Hastig wische ich mir die Tränen ab.


  Er steht in seinen Jesuslatschen vor mir und mustert mich voller Sorge. »Du meine Güte, Molly, was ist denn los?«


  »Ach, nichts, ist nicht so wichtig«, sage ich ausweichend. Ich kann jetzt nicht darüber reden. Es ist noch zu frisch, zu schmerzhaft … und irgendwie habe ich es auch selbst noch nicht ganz begriffen.


  »Bist du sicher?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ja, Gottlieb. Was willst du überhaupt hier?« Ich krame ein Taschentuch hervor und putze mir die Nase.


  »Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, sagt er zerknirscht. »Diesmal habe ich echt Mist gebaut.« Er drückt mir einen Umschlag in die Hand.


  »Was ist das?«


  »Das sind die Papiere … die Anteilsscheine, oder wie das heißt, du weißt schon, von diesen Aktien …« Er fuchtelt nervös mit seinen Händen herum. »Molly, es tut mir so leid. Ich habe einfach nicht aufgepasst, ich verstehe ja nichts von diesen Dingen, und die heißen ja auch alle irgendwie gleich …«


  Jetzt kapier ich’s erst. Er macht sich Vorwürfe! Vorwürfe, weil er für mich den Kauf bei Frederic getätigt hat.


  »Aber Gottlieb, du kannst doch nichts dafür«, unterbreche ich ihn schnell. »Das war allein meine Schuld, und natürlich Frederics.«


  Er sieht mich zweifelnd an. »Meinst du wirklich? Dann bist du mir nicht böse?«


  »Aber nein, Gottlieb, natürlich nicht«, versichere ich ihm.


  »Gott sei Dank«, stößt er erleichtert hervor. »Ich dachte schon … Weißt du was, Molly, ich werde noch eine Statue von dir machen, und diesmal noch viel schöner als beim ersten Mal.«


  »Ach, wie lieb von dir.« Ich bin so gerührt, dass mir schon wieder die Tränen kommen, aber ich dränge sie tapfer zurück. »Gottlieb, sei mir bitte nicht böse, aber ich will jetzt ein bisschen allein sein, okay?« Ich drücke ihm hastig einen Kuss auf die Wange, dann tripple ich eilig davon, bevor er noch weitere Fragen stellen kann.


  »Das hast du echt nicht verdient, Molly.« Spider sitzt mit grimmiger Miene bei mir am Tisch und hält meine Hand in seiner Riesenpranke.


  »Niemand hat das verdient«, schniefe ich und nippe an meiner Cola.


  Als Spider mich völlig aufgelöst hereinkommen sah, war er ganz bestürzt und wollte natürlich sofort wissen, wo bei mir der Schuh drückt. Also habe ich ihm in groben Zügen erzählt, was mir alles widerfahren ist, wobei ich natürlich nichts von meinem Lottogewinn erwähnt habe und auch nicht, dass ich mit Alexander … Philip Sex hatte. Aber der Rest der Geschichte ist auch so noch schlimm genug.


  In Wirklichkeit kann ich noch immer nicht richtig begreifen, was da heute abgelaufen ist. Es war wie in einer dieser tragischen Geschichten, in denen die Hauptfigur von einer Hiobsbotschaft nach der anderen gebeutelt wird. (Wieso heißt das überhaupt Hiobsbotschaft und nicht Mollybotschaft? Ich weiß zwar nicht, was dem alles widerfahren ist, aber schlimmer als das hier kann es gar nicht gewesen sein!) Mit dem Unterschied, dass es in den Geschichten immer ein Happy End gibt, von dem bei mir weit und breit nichts zu sehen ist.


  »So kann man sich täuschen«, meint Spider. »Ich habe Alexander eigentlich für einen anständigen Kerl gehalten.«


  »Er heißt Philip«, korrigiere ich ihn. »Und ich hätte auch nicht gedacht, dass er zu so was fähig ist.«


  »Schätze, bei diesen reichen Typen muss das so sein. Die gehen über Leichen, sonst wären sie gar nicht so reich geworden. Aber eines kann ich dir versprechen …« Er lässt meine Hand los und schlägt seine Faust in den Ballen der anderen Hand. »Wenn der sich hier noch einmal blicken lässt, dann kriegt er, was er verdient.«


  »Ach, Spider, das bringt doch nichts. Er ist reich und mächtig, gegen solche Leute kommen wir einfach nicht an.«


  »Trotzdem …«


  »Molly?«


  Die Stimme kam vom Eingang her. Spider und ich reißen die Köpfe herum.


  Es ist Philip. Er sieht sich suchend im Raum um, bis er mich da entdeckt, wo ich hingehöre – in der hintersten Ecke.


  »Molly!« Er steuert sofort auf mich zu.


  Spider wuchtet seine massige Gestalt hoch, und als Philip unseren Tisch erreicht, baut er sich drohend vor ihm auf. »Lass bloß Molly in Ruhe. Ich denke, du hast schon genug angerichtet«, sagt er drohend.


  Philip stoppt vor ihm, und plötzlich ist da wieder derselbe Ausdruck in seinen Augen wie damals, als er Hofstätter zur Schnecke gemacht hat. »Ich will keinen Streit mit dir, Spider, aber ich rate dir, geh mir aus dem Weg«, sagt er mit unheimlich ruhiger Stimme.


  Plötzlich wirkt Spider verunsichert, obwohl er fast einen Kopf größer ist als Philip, und sein Blick hetzt zwischen mir und ihm hin und her.


  »Ist schon gut, Spider«, sage ich. »Was kann er mir denn jetzt noch antun?«


  »Okay«, presst Spider zähneknirschend hervor. »Aber ich behalte dich im Auge«, sagt er zu Philip, bevor er sich widerstrebend hinter seine Theke verzieht.


  »Was willst du denn noch von mir?«, frage ich niedergeschlagen, als Philip sich zu mir gesetzt hat.


  »Molly …« Er will nach meiner Hand greifen, aber ich ziehe sie zurück. »Molly«, beginnt er noch einmal. »Ich weiß nicht genau, was da vorhin geschehen ist, aber diese Therapeutin …«


  »Fiona?«


  »Genau, Fiona, sie hat gesagt, dass du plötzlich weggerannt bist.«


  »Stimmt«, murmle ich. »Ich hatte ja auch allen Grund dazu.«


  »Allen Grund dazu? Aber wieso denn? Kannst du mir das bitte erklären?«


  Ich erwidere aufgewühlt seinen Blick. »Was gibt es da noch zu erklären? Du hast mich belogen und betrogen, du hast dich bei uns eingeschlichen, mich ausgehorcht …«


  »So war das nicht gemeint«, fällt er mir ins Wort. »Da steckte keine böse Absicht dahinter. Ich wollte mich doch nur vorab ein bisschen informieren, ohne dass die Leute wissen, dass ich der neue Boss bin und mir etwas vorspielen, verstehst du?«


  »Du hast mich belogen«, sage ich trotzig. »Und mich ausgehorcht …«


  »Ja, ich weiß, und im Nachhinein tut mir das auch leid.«


  »Und du hast mir vorgemacht, dass ich dir etwas bedeute.« Die Enttäuschung überkommt mich so heftig, dass mir gleich wieder die Tränen in die Augen steigen.


  »Aber das stimmt doch«, beteuert er schnell. »Molly, du hast mich vom ersten Tag an fasziniert.«


  »Fasziniert?« Ganz plötzlich packt mich die Wut. »So fasziniert, dass du mich die ganze Zeit zum Narren gehalten hast und mich dann auch noch …« Ich kann es gar nicht aussprechen.


  »Molly, ich wollte das doch nicht … auf jeden Fall nicht so!«


  »Ach so, dann war es wohl nur ein Versehen, dass du mit mir geschlafen hast?«, schleudere ich ihm entgegen.


  »Nein, das nicht …« Er atmet tief aus und streift sich mit der Hand über sein Gesicht. Erst jetzt fällt mir auf, wie fertig er aussieht. Seine Bartstoppeln sind länger als sonst, und er hat dunkle Ringe um die Augen. »Molly, es war alles verdammt kompliziert in letzter Zeit. Ich musste so viele Entscheidungen treffen, Entscheidungen, die mein ganzes Leben verändern, und nachdem ich das alles hinter mich gebracht habe, wollte ich heute endlich reinen Tisch machen.«


  »Reinen Tisch? Indem du verkünden lässt, dass du eine Frau hast, die in Zukunft unsere Firma leitet?«


  Plötzlich stutzt er. »Wie war das?«


  »Was denn?«


  »Das mit meiner Frau – was hat Paul genau gesagt?«


  »Er hat gesagt, dass deine Frau in Zukunft Winners only leiten wird«, wiederhole ich die Worte des Sprechers.


  »Moment mal«, sagt er und greift in seine Sakkotasche. Er holt ein Ding hervor, das aussieht wie ein großes Handy, dann drückt er darauf herum und hält es mir vor die Nase. »Lies das«, sagt er.


  »Wozu soll ich das lesen?«


  »Das ist das Memo, das ich an Paul geschickt habe. Ich wollte die Rede eigentlich selbst halten, aber ich bin erst heute Morgen aus Paris zurückgekehrt, und es gab Verzögerungen bei der Landung, also habe ich ihm aufgetragen, gleich mit der Ansprache zu beginnen, bis ich da bin. Und das da hätte er sagen sollen.«


  Verwirrt überfliege ich den Text. Ich erkenne die Rede wieder, die einleitenden Worte zum Werdegang von Eragon und das über den geplanten Rückzug von Philip Vandenberg aus seinem Konzern und auch das über Winners only steht da, und dass in Zukunft …


  Okay, das kapiere ich jetzt nicht.


  »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, gestehe ich.


  »Ist es dir nicht aufgefallen?«, fragt er gespannt, und ganz tief in seinen Augen glimmt dabei ein kleiner Funke.


  »Doch, mir ist aufgefallen, dass hier zukünftige Frau steht. Heißt das etwa, dass du gar nicht verheiratet bist?«


  »Doch … ich meine, nein, nicht mehr …«


  »Was denn nun?«, frage ich ungeduldig.


  »Es ist ein wenig kompliziert«, sagt er. »Ich war verheiratet, bis gestern …«


  »Dann hast du deine Frau also betrogen … mit mir?«


  »Nein, Molly, nicht wirklich«, sagt er schnell. »Marie-Claire und ich hatten nie eine richtige Ehe, das war nur eine Zweckheirat, um das Unternehmen ihres Vaters mit meinem zusammenzuführen. Es war wie alles, was ich bisher in meinem Leben getan habe, reines Business, und gestern habe ich diese Farce ein für alle Mal beendet. Ich habe mich scheiden lassen.«


  »Und wer ist dann diese Zukünftige?« Ich wage es kaum, die Frage auszusprechen.


  »Was denkst du denn?«, sagt er und streckt dabei wieder seine Hand nach mir aus. »Nun gib mir schon deine Hand.«


  »Wozu?«


  »Damit ich um sie anhalten kann«, sagt er, und auf einmal hat er wieder diesen Schimmer in den Augen wie draußen am See, kurz bevor wir uns geküsst haben.


  Ich fühle, wie mein Herz einen mächtigen Hüpfer macht, und meine Gedanken spielen plötzlich verrückt. Plötzlich ist alles anders, alles. Es ist, als hätte jemand sämtliche Figuren eines Spieles hochgenommen, sie durchgeschüttelt und wieder neu aufs Spielfeld geworfen.


  Alexander ist Philip Vandenberg. Hans Meier dagegen ist Hans Meier (na gut, der ist genau genommen gleich geblieben). Philip ist zum ersten Mal an die Öffentlichkeit getreten, aber eigentlich nur, um sich gleich wieder aus dem Geschäft zurückzuziehen. Und ich verliere meinen Job nicht, im Gegenteil, ich soll sogar die Leitung von Winners only übernehmen.


  Das alles ist genauso verrückt wie dieser ganze Tag – nur dass es diesmal verrückt schön ist.


  »Molly, was sagst du?« Hoppla, ich habe gar nicht mitbekommen, dass Philip meine Hand genommen hat und sich … Ich werd verrückt, jetzt hat er sich vor mir hingekniet! »Willst du meine Frau werden?«


  Oh Gott. Oh mein Gott. Er meint es wirklich ernst. Er will mich heiraten!


  Auf einmal bin ich völlig überfordert. Heute ist so viel geschehen, die ganzen letzten Tage und Wochen ist schon so viel geschehen, viel mehr, als ein normaler Mensch verkraften kann. Ich bin so durcheinander, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann, und in meinem Hinterstübchen sitzt eine geradezu irrwitzige Angst, dass das alles nur ein schöner Traum sein könnte und dass ich plötzlich geweckt werde, indem zum Beispiel Clarissa mit den Fingern schnippt und sagt: »Na, Molly, machen wir schon wieder ein Nickerchen während der Arbeit?«


  Es gibt im Moment eigentlich nur eines, dessen ich mir sicher bin – und das ich jetzt gleich tun werde. Ich ziehe Philip zu mir hoch, und als er noch einmal fragt: »Was sagst du, Molly?«, antworte ich nur leise: »Sei still.«


  Dann küsse ich ihn. Es ist der zärtlichste, sanfteste und schönste Kuss meines Lebens, und als wir wieder voneinander lassen, kommt es mir vor, als hätte ich mein altes Leben verlassen und wäre gerade eben in ein völlig neues, viel, viel schöneres eingetreten.


  »Du ahnst ja gar nicht, wie sehr ich mir das gewünscht habe«, sagt Philip, und die Art und Weise, wie er mich dabei ansieht, beweist mir, dass er die Wahrheit sagt. »Und, Molly? Wie ist deine Antwort? Willst du meine Frau werden?«


  Natürlich müsste ich jetzt Ja sagen. Alles in mir schreit danach, es zu tun. Aber ganz tief drinnen ist da auch diese kleine Stimme, die mich auf einmal sagen lässt: »Ich weiß es nicht, Philip.«


  »Wie bitte?« Seine Augenbrauen wandern zusammen, und auf seinem Gesicht macht sich Enttäuschung breit. »Ist es wegen Frederic? Bist du noch immer nicht los von ihm?«


  »Nein, es ist nicht wegen Frederic«, sage ich. »Das ist endgültig vorbei, und ich bin froh darüber.«


  »Gott sei Dank. Aber warum dann? Ich dachte, das wäre etwas Besonderes zwischen uns. Ich empfinde es jedenfalls so.«


  Ich fasse schnell seine Hand. »Ja, das ist es auch, Philip, etwas ganz Besonderes sogar. Für mich ist es das Schönste, was mir je widerfahren ist.« Ich zögere und suche verzweifelt nach den richtigen Worten, um es ihm begreiflich zu machen. »Aber gerade deswegen will ich es nicht kaputt machen, verstehst du? Gib uns Zeit, damit wir uns näher kennenlernen können. Lass uns im Moment einfach nur das genießen, was wir haben, ja?«


  Er sieht mir forschend in die Augen, und ich habe schreckliche Angst, dass er es nicht verstehen und wütend werden könnte, und zugleich würde ich ihn am liebsten gleich wieder umarmen und küssen.


  Dann endlich sagt er: »Okay, damit kann ich leben.« Und auf einmal ist da wieder dieses hinreißende Lächeln auf seinen Lippen. »Aber ich warne dich, Molly, falls du glaubst, dass ich irgendwann aufhören werde, dich um deine Hand zu bitten, dann hast du dich getäuscht.«


  »Dass du dich da mal nicht täuschst«, erwidere ich. »Du kennst meine schlechten Seiten noch gar nicht.«


  »Die da wären?«


  »Ich rede manchmal im Schlaf.«


  »Umso besser, dann erfahre ich jedes deiner Geheimnisse.«


  »Und ich habe die Angewohnheit, meine Tischnachbarn immer dann um eine Kostprobe zu bitten, wenn sie sich gerade über das letzte und beste Stück hermachen.«


  »Gut zu wissen, dann werde ich in Zukunft immer mit dem besten Stück beginnen«, meint er unbeeindruckt.


  »Und ich hatte mal ein Haar in der Nase«, kichere ich.


  »Ist gegen meinen Urwald gar nicht der Rede wert«, sagt er mit einer wegwerfenden Geste.


  Wir müssen beide lachen.


  Dann wird Philip wieder ernst. »Gib es auf, Molly Becker«, sagt er mit einem Blick, der mir durch und durch geht. »Ich werde dich immer lieben, und es gibt absolut nichts, was du dagegen tun könntest.«


  Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, deshalb drücke ich nur glücklich seine Hand.


  »Ich denke, das ist ein Grund zum Feiern«, sagt er auf einmal und dreht sich zu Spider um. Dabei fegt er mit dem Ellbogen das Kuvert vom Tisch, das mir Gottlieb vorhin gegeben hat. »Spider, bring uns eine Flasche Champagner!«


  »Hab ich nicht«, grinst Spider, der sich ganz offensichtlich keinen Reim auf den sonderbaren Verlauf unseres Gesprächs machen kann. »Tut’s Sekt auch?«


  »Klar, warum nicht?«, erwidert Philip gut gelaunt. »Ist sowieso das Gleiche.« Dann bückt er sich nach dem Umschlag und hebt ihn auf. »Was ist das?«


  »Ach nichts, nur wertloses Zeug«, sage ich, und auf einmal überfällt mich wieder die Schwermut. Mein schönes Geld, alles weg. »Bloß eine Geldanlage von … Freunden, die aber inzwischen nichts mehr wert ist.«


  »Gold goes Platin«, murmelt Philip mit einem Blick auf den bedruckten Umschlag. »Wieso soll das wertlos sein?«


  »Die sind in so eine Betrugsgeschichte verwickelt, bei der die Anleger um ihr Geld betrogen wurden«, murmle ich mit belegter Stimme.


  »Ein Betrug, bei diesem Fonds?«, sagt Philip mit gerunzelter Stirn. »Ausgeschlossen, Gold goes Platin gibt es schon seit Jahren, und soviel ich weiß, sind die grundsolide.«


  »Nicht Gold goes Platin«, verbessere ich ihn. »Gold to Platin, so heißt der Fonds, in den … meine Freunde investiert haben.«


  Philip sieht mich verwundert an. »Aber nein, sieh doch selbst!« Er hält den Umschlag hoch, sodass ich das Firmenlogo lesen kann. »Diese Wertpapiere sind von Gold goes Platin, und die gehören zu einer hochseriösen Gesellschaft, die seit Jahren konstante Erträge erwirtschaftet.«


  Für ein paar Sekunden setzt mein Hirn aus, und dann kann ich förmlich hören, wie die kleinen Rädchen in meinem Kopf langsam wieder einzurasten beginnen.


  Molly, diesmal habe ich echt Mist gebaut … ich verstehe ja nichts von diesen Dingen, und die heißen ja alle gleich …


  Wollte sich Gottlieb etwa deswegen bei mir entschuldigen?


  Kann es sein … Ist es möglich … Ist er etwa beim falschen … Aber das hieße dann ja …


  Bügeln mit Hilly


  Inzwischen ist ein ganzer Monat vergangen, und die Zeit ist regelrecht verflogen.


  Es gab ja so viel zu tun. Philip und ich haben sämtliche Winners-only-Filialen im ganzen Land bereist, und wir haben ein völlig neues Konzept ausgearbeitet. (Genau genommen habe ich nur meine Vorschläge gemacht, und Philip hat immer »Wie du meinst, Molly« gesagt.) Wir machen es in Zukunft so, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Wir gehen ausschließlich auf die Bedürfnisse unserer Kunden ein, wir beraten sie so, wie es ihrem Typ entspricht, und dabei ist es nicht mehr von vorrangiger Bedeutung, dass dabei möglichst viel Umsatz gemacht wird. Winners only ist jetzt eine Kette von richtigen Wohlfühloasen, und seit sich das herumgesprochen hat, kommen auch immer mehr Leute zu uns. Wobei es natürlich auch von Vorteil ist, dass Philip mit diesen Geschäften keine Gewinne erzielen muss. Er ist reich (und wenn ich sage, reich, dann meine ich so richtig reich, nicht so wie ich mit meiner vergleichsweise bescheidenen Million), und er hat gesagt, dass er auf Dauer schon zufrieden ist, wenn unterm Strich eine schwarze Null herauskommt. Wobei mir ehrlich gesagt der Unterschied zwischen einer schwarzen und einer roten Null nicht ganz klar ist.


  Ganz nebenbei musste ich mich auch noch um eine Menge anderer Sachen kümmern. Im Nachhinein ist mir erst so richtig bewusst geworden, welches Chaos ich mit meinen Versteckspielen angerichtet hatte, und es bedurfte einer Menge Kreativität, um das alles wieder einigermaßen ins Lot zu bringen. Aber inzwischen denke ich, dass ich es ganz gut hinbekommen habe.


  Lissys und Tessas verrückte Idee mit der Modeboutique zum Beispiel. Die beiden waren regelrecht besessen davon, und es kostete mich mehrere schlaflose Nächte, bis mir endlich das Richtige einfiel, um sie davon abzubringen. Jetzt arbeitet Lissy als Praktikantin in der Rechtsabteilung von Winners only (wobei wir ihr Gehalt äußerst großzügig und die Arbeitszeit äußerst kurz bemessen haben, damit sie nebenher auch noch in Ruhe ihr Studium fertig machen kann), und Tessa haben wir kurzerhand zur Mode-Chefeinkäuferin der Kette gemacht, ein Job, in dem sie ihre Erfüllung gefunden hat. Natürlich hat sie sich am Anfang ein bisschen gewundert, warum es auf die Sachen viel weniger Rabatt gibt, als ich ihnen damals vorgeflunkert habe, aber ich habe die Kurve gekratzt, indem ich ihr weisgemacht habe, dass unser vormaliger Lieferant pleite gegangen ist, eben weil er so günstig gewesen ist.


  Unser Haus habe ich inzwischen übrigens auch gekauft. Natürlich hätte ich mein ganzes Geld bei Gold goes Platin investiert lassen können, nachdem ich mich vergewissert habe, dass das tatsächlich ein solider Fonds mit guten Erträgen ist (natürlich bringt er keine dreißig Prozent pro Jahr, aber doch immerhin knappe zehn über die letzten zwanzig Jahre), doch der Schock, den ich mit meiner Beinahepleite erlebt hatte, ist mir eine Lehre gewesen. Daher habe ich es jetzt so gemacht, wie es die seriösen Banker immer empfehlen: Ich habe mein verbliebenes Geld fein säuberlich auf verschiedene Anlageprodukte gestreut, und überall fällt ein bisschen was ab, ganz nach dem Motto: Auch Kleinvieh macht reich.


  Dabei ist der größte Witz an der Sache der, dass ich das Geld jetzt eigentlich gar nicht mehr bräuchte. Als Geschäftsführerin von Winners only verdiene ich so gut, dass ich mit meinem Geld nicht nur locker über die Runden komme, sondern sogar noch etwas sparen kann. Hinzu kommt, dass Philip mir jeden Wunsch von den Lippen abliest, sodass ich mir von meinem Geld eigentlich fast gar nichts mehr kaufen muss.


  Schon irgendwie verrückt, oder? Wenn man hinten und vorne nicht weiß, wie man was bezahlen soll, kauft einem keiner was, und wenn man völlig frei von Geldsorgen ist, wird man auch noch mit Geschenken überhäuft.


  Clarissa war natürlich stocksauer, als sie erfuhr, dass ihr Hans einfach nur ein Meier ist. Als sie dann aber geschnallt hat, dass er im Eragon-Konzern weiterhin eine Führungsposition bekleiden wird, hat sie ihm großzügig verziehen, dass er nicht der Oberboss ist, und weicht jetzt nicht mehr von seiner Seite. Sie taucht jetzt immer öfter in irgendwelchen Wirtschaftsmagazinen auf, und Philip und ich machen uns dann jedes Mal einen Spaß daraus zu erraten, ob sie bei diesem Fototermin gerade sauer oder fröhlich war.


  Und natürlich leiste ich es mir auch weiterhin, meinen Lieben kleine Aufmerksamkeiten zukommen zu lassen. Mein Trick mit dem Preisausschreiben funktioniert immer noch prächtig, und ich büffle sicherheitshalber auch eifrig Sprachen, damit ich den »Gewinnern« dann ordentlich gratulieren kann, ohne dabei gleich vor Scham in den Boden zu versinken.


  Meine Eltern nehmen inzwischen übrigens an jedem Preisausschreiben teil, das es gibt, und sie können es gar nicht fassen, was für eine Trefferquote sie dabei haben. Allein im letzten Monat haben sie eine neue Waschmaschine, ein Wellness-Wochenende für zwei und ein neues Balkongeländer aus Alu gewonnen, und erst letzte Woche wurde eine lebensgroße, aufblasbare Puppe von Hillary Clinton geliefert. (Irgendwie muss ich mich da bei der Bestellnummer vertan haben, aber Mami ist ganz begeistert davon, weil sie sich mit »Hilly« beim Bügeln nicht mehr so einsam fühlt.)


  Ach, und was Frederic betrifft: Von dem habe ich nie mehr etwas gehört. Aus Zeitungsartikeln weiß ich, dass er für die Behörden unauffindbar ist, also vermute ich, dass er sich tatsächlich nach Südamerika abgesetzt hat, wie er es damals angekündigt hat. Sollte er sich noch einmal bei mir melden, werde ich ihm sagen, dass er von mir aus bleiben kann, wo der Pfeffer wächst. Ich bin längst über ihn hinweg, mehr noch, ich weiß jetzt, dass er mir in Wirklichkeit nie etwas bedeutet hat und dass ich in meiner Naivität nur auf sein gutes Aussehen und seine Angeberei hereingefallen bin.


  Philip dagegen hat mir die Augen geöffnet. Seit unserer Beziehung weiß ich überhaupt erst, was wahre Gefühle sind, und ich kann mir jetzt schon gar nicht mehr vorstellen, ohne ihn zu leben. Er trägt mich nicht nur auf Händen, er behandelt mich dazu auch noch mit Respekt und Anstand, und das Allerbeste: er hört mir zu. Als wäre das alles nicht schon genug, kann er auch noch ungeheuer witzig und zärtlich sein.


  Es ist unfassbar schön mit ihm. Am meisten genieße ich die Tage, die wir draußen in seinem Haus am See verbringen. Nur wir beide, dazu ein romantischer Sonnenuntergang, gutes Essen, und danach … Es ist jedes Mal aufs Neue unglaublich, und ich kann gar nicht fassen, was für ein Glück ich habe.


  Es ist absolut perfekt.


  Verheiratet sind wir übrigens trotzdem noch nicht. Philip fragt mich zwar immer wieder danach, aber ich will es vorerst lassen, wie es ist. Ich weiß jetzt nämlich, dass ganz tief in mir drin eine Molly steckt, die sich nicht nachsagen lassen will, dass sie sich ihr Glück nur erheiratet hat. Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich will noch abwarten, bis ich mich beruflich richtig gut etabliert und damit bewiesen habe, dass ich Philip nicht nur wegen seines Geldes geheiratet habe.


  Apropos Geld: Das mit meinem Geld weiß Philip noch nicht. Niemand weiß es. Bis jetzt hat sich einfach noch nicht der richtige Zeitpunkt ergeben. Irgendwann werde ich es ihm natürlich verraten, spätestens wenn wir heiraten. Meiner Meinung nach sind nämlich absolute Offenheit und wechselseitiges Vertrauen die wichtigsten Fundamente für eine gute Ehe, und spätestens ab da sollte man wirklich keinerlei Geheimnisse mehr voreinander haben.


  Sobald wir heiraten, werde ich es ihm also sagen.


  Ganz sicher.


  Also, ziemlich sicher.


  Höchstwahrscheinlich jedenfalls …


  Oder … mal sehen …


  Danksagung


  Es ist unmöglich, an dieser Stelle allen Menschen zu danken, die es verdient hätten. Bei folgenden aber war es mir ein besonderes Anliegen:


  Bei meiner Lektorin Dr. Annika Krummacher für ihren Einsatz, ihre Geduld und ihr unerschöpfliches Wissen sowie bei allen anderen Mitarbeitern des Piper Verlags für ihre Unterstützung.


  Bei meiner Familie, der ich so viel Zeit schulde. Ich werde alles nachholen, versprochen.


  Bei Renate, Arnold, Karin, Andreas, Susanne, Jürgen, Gaby, Anne-Marie, Eva, Birgit und noch vielen anderen, weil sie immer für mich da sind.


  Bei der wunderbaren Kerstin Gier, die mir durch ihren Zuspruch mehr geholfen hat, als sie ahnt.


  Und nicht zuletzt bei allen Lesern, ohne die es meine Bücher gar nicht geben würde. Ihr seid die wahre Quelle meiner Inspiration.
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